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Elionore Brevent, Immobilienmaklerin und Hexe, hat ihr Leben perfekt im Griff. Selbst dass ihr neuer Klient, der charmante Nicolas Deauville, sich ausgerechnet als Vampir entpuppt, kann sie nicht erschüttern. Die Elfen im Garten seiner verfallenen Villa entwickeln sich hingegen schnell zu einem echten Problem. Die eigentlich schon lange aus Deutschland verschwundenen Wesen erklären nämlich, dass Eli ihre prophezeite Heilsbringerin sei und ein magisches Artefakt für sie wiederbeschaffen müsse. Als sich dann auch noch auf leisen Pfoten der mysteriöse Wegjaguar Vincent in ihr Haus schleicht, gerät Elis wohlgeordnete Welt endgültig aus den Fugen
Pressestimmen
""Eine Hexe zum Verlieben" hat alles, was ein unterhaltsamer paranormaler Liebesroman braucht: eine außergewöhnliche und kesse Heldin, hin und her gerissen zwischen einem undurchsichtigen Vampir und einem geheimnisvollen Wer-Jaguar, und die Rückkehr eines Volkes, das die geheime Existenz der übernatürlichen Geschöpfe droht auffliegen zu lassen. Fans von Mary Janice Davidson, Richelle Mead und Charlaine Harris werden die Erdhexe Elionore Brevent lieben!" Sandra Henke "Kristina Günak legt mit "Eine Hexe zum Verlieben" ein wahrhaft zauberhaftes Debüt vor. Man muss die freche Heldin Elionore Brevent und ihre beiden testosterongeplagten Begleiter einfach gern haben und ihre Geschichte mit einem steten Lächeln auf den Lippen verfolgen. Ein fantastischer Liebesroman, eingebettet in eine charmante Portion Witz!" Elfenschrift 
Über den Autor
Kristina Günak lebt und arbeitet im Norden von Deutschland. Nachdem sie als Maklerin lange Zeit Häuser verkauft hat, verdient sie ihre Brötchen jetzt als Mediatorin und systemischer Coach 
"Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe", schwuppte ihr eines Morgens, nach einer viel zu kurzen Nacht, einfach so durchs Hirn. 
"Woher bist Du gekommen?", nuschelte sie undeutlich und erstaunt zwischen den Kelloggs hervor und der erste Satz von Eine Hexe zum Verlieben antwortete düster: "Scheißegal, setzt Dich hin und schreib!"
Erschüttert von so viel Autorität folgte sie diesem Befehl umgehend und fing an zu schreiben. Bis heute. 
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    Kapitel 1


    Sie werden es nicht glauben, aber ich bin eine Hexe. Das ist nicht weiter schlimm, es gibt unerfreulichere Schicksale. Das einzig Anstrengende an dieser Tatsache ist die latente Müdigkeit. Magie funktioniert nämlich nachts am besten.


    Das bedeutet, wenn alle anderen Menschen friedlich in ihren Betten liegen und sich vom Tag erholen, springe ich durch meinen Garten und webe Zauber. Und wenn alle anderen Menschen morgens frisch und ausgeruht aufwachen, bin ich gerade erst ins Bett gefallen.


    Leider bedeutet das nicht, dass ich da auch liegen bleiben kann. Hexerei ist, rein finanziell betrachtet, nicht sehr einträglich. Deswegen muss ich meine Brötchen auf anderem Wege verdienen. Ich bin Immobilienmaklerin. Da Häuser sich grundsätzlich nur tagsüber gut verkaufen, ist es nahe liegend, dass ich mit sehr wenig bis gar keinem Schlaf auskommen muss.


    Aber wie meine Mutter immer sagt: Schlafen wird überbewertet. Sie muss es wissen, immerhin hat sie neben der nächtlichen Hexerei noch drei Kinder großgezogen.


    Diese Weisheit hindert mich jedoch nicht daran, auch an diesem Morgen das Weckerklingeln hartnäckig zu ignorieren, bis mein gesamtes «Schlaf-Verhinderungs-System» losgegangen ist. Dieses besteht aus vier verschiedenen Weckern, die an unterschiedlichen, vom Bett aus unerreichbaren Orten positioniert sind und im Abstand von fünf Minuten loslegen.


    Gezwungenermaßen hieve ich mich irgendwann aus dem Bett, um dem ohrenbetäubendem Lärm zu entkommen, und wanke in mein Bad. Der Blick in den Spiegel offenbart mir nichts Gutes. Ich sehe müde aus. Sehr müde. Ein paar Sekunden gönne ich meinem Spiegelbild einen mitleidigen Blick, dann drücke ich seufzend Zahnpasta auf die Bürste und putze mir die Zähne.


    Danach widme ich mich meinen dunkelbraunen, krausen Haaren, die wirr in alle Richtungen abstehen, und versuche, sie durch energisches Bearbeiten mit der Bürste von einem geordneten Zusammenleben auf meinem Kopf zu überzeugen.


    Da sie sich aber beharrlich unkooperativ verhalten, nötige ich sie mit Hilfe eines Haargummis in Form und verwende die verbleibende Zeit auf die einzigen farblichen Akzente in meinem sonst blassen Gesicht: die dunklen Augenringe.


    Ich tupfe die klebrige, matschbraune Masse zum Abdecken auf die Haut unter den Augen mit dem Resultat, dass die Augenringe die Farbe ändern und jetzt ein zartes Lindgrün annehmen. Dieses heimtückische Verhalten kenne ich schon und so bekämpfe ich das Grün mit einer Schicht goldfarbenem Make-up. Schließlich blickt mir eine halbwegs wieder hergestellte Elionore Brevent entgegen.


    Dann begebe ich mich zur zeitaufwändigsten Tätigkeit eines jeden Morgens: der Suche nach einem sauberen und farblich zusammenpassenden Büro-Outfit. Ich neige leider etwas zum Chaos, deswegen türmen sich vor, neben und in meinem Kleiderschrank diverse Klamottenberge. Weswegen die allmorgendliche Suche nach geeigneter Kleidung immer wieder eine spannende Herausforderung darstellt.


    Vermutlich sollte ich dringend mal wieder aufräumen, aber fürs Erste begnüge ich mich mit einem schwarzen Hosenanzug vom höchsten Berg links neben dem Schrank. Den hatte ich zwar gestern schon an, deswegen lag er einladend griffbereit, aber mit einem Schuss Chanel No. 5 wird der leichte Geruch nach verbrannter Erde vielleicht nicht so auffallen.


    Also bedufte ich mich ordentlich mit dem goldenen Flakon und ermahne mich selbst noch einmal streng, meine Büroklamotten nicht zum Hexen anzuziehen. Hexerei hat leider oft die unangenehme Nebenwirkung zum Naserümpfen zu stinken.


    Als ich endlich startbereit in meinem Auto sitze, stelle ich erstaunt fest, dass die Uhr heute mein Freund sein möchte. Das ist selten genug und so nutze ich die Zeit, um mich noch schnell bei meinem Lieblingsbäcker mit einer ausreichenden Ration Fett und Zucker für den Tag einzudecken.


    Ausgestattet mit zwei Streuselschnecken und einem noch warmen Buttercroissant parke ich pünktlich um kurz vor acht meinen Alfa 159 auf dem Parkplatz vor dem Bürogebäude. Gemächlich schlendere ich in mein Büro und fahre den Rechner hoch. Ich öffne die Papiertüte mit dem Croissant und will gerade ein großes Stück des buttrig warmen Teigs abreißen und mir in den Mund stecken, als Klara, die Sekretärin unseres kleinen Maklerbüros, mit zwei dampfenden Kaffeebechern um die Ecke gestapft kommt. Sie lässt sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen und hält mir demonstrativ eine Tasse entgegen. Die 680 Kalorien meines Croissants müssen warten. Ihr breites Grinsen suggeriert mir: Frag mich, wie mein Abend gestern war.


    Klara hatte das 35. Date in diesem Jahr. Und das Jahr ist noch jung. Mittlerweile glaube ich nicht mehr daran, dass sie tatsächlich auf der Suche nach einer Beziehung ist. Vielmehr vermute ich eine ausgeprägte Sucht nach diesem Dating-Mist.


    Mindestens einmal in der Woche muss ich sie zu den Herren interviewen, die sie getroffen hat. Allem Anschein nach zieht sie die durchgeknallten und unansehnlichen Typen der männlichen Gattung an wie das Licht die Motten.


    Also frage ich sie brav und mit einem leicht sehnsüchtigen Blick auf mein Frühstück: «Wie war es denn gestern?»


    Sie holt tief Luft und fängt in rasender Sprechgeschwindigkeit an, über ihr Treffen zu berichten, und welche Überraschung: Der Typ war weder in der Lage zusammenhängende Sätze mit mehr als drei Wörtern zu bilden, noch entsprach er den optischen Ansprüchen von Klara. Er hatte oben wenig, dafür in den Ohren viele Haare. Und er hieß Klaus.


    «Klaus! Also bitte … das geht ja gar nicht!» Sie reißt dramatisch die Augen auf und lehnt sich in ihrem Stuhl nach hinten.


    Nun ist gegen den Namen Klaus prinzipiell nichts einzuwenden, außer dass Klara auch fast alle anderen gängigen Namen wie Michael, Alexander und Holger für inakzeptabel hält. Und wenn der Mann tatsächlich einen Namen hat, der genehm ist, trägt er die falsche Haarfarbe auf dem Kopf. Wenn er das große Glück hat, überhaupt noch über volles Haupthaar zu verfügen. Falls nicht hat sich der Fall für Klara eh erledigt.


    Manchmal allerdings passt sowohl der Name als auch die Haarfarbe. Dann hat er meist den falschen Beruf. Oder er fährt das falsche Auto. Oder er hat eine Exfrau. Was in der Alterskategorie, in der sie auf Männerfang ist, schon mal vorkommt. Also alles in allem halte ich Klara für einen hoffnungslosen Fall.


    Da sie tief in ihrem Inneren vermutlich bereits zu demselben Schluss gekommen ist, hat sie sich vor kurzem zwei kleine Kätzchen gekauft, mit denen sie jetzt in einer WG lebt. Besser als nichts. Die beiden haben den richtigen Namen und die richtige Haarfarbe.


    Ich nicke derweil bedächtig mit dem Kopf und freue mich mit unbewegter Mine, als sie endlich Anstalten macht, mein Büro zu verlassen. Die Glastür schließt sich geräuschvoll hinter ihr und mein Kopf sinkt, ohne dass ich ihn davon abhalten könnte, auf die Tischplatte, nur knapp neben das wartende Croissant.


    Ich gähne einmal ausgiebig und versuche dann, meinen bleischweren Kopf wieder senkrecht auf meinem Hals zu balancieren. Freundlicherweise erinnert mich in diesem Moment der Kalender in meinem Computer an den ersten Besichtigungstermin des Tages. Das Piepen bring mich wieder etwas in Wallung und ich begebe mich auf die Suche nach den Unterlagen für das Haus oder wie wir Makler es distanziert nennen: das Objekt.


    Wie schon gesagt, ich bin Maklerin. Übrigens ein Berufszweig, in dem es unerwartet viele Hexen gibt. Woran das liegt, weiß ich nicht genau. Ich vermute, dass es etwas mit der Bodenständigkeit dieses Berufs zu tun hat. Immobilien sind, wie der Name schon sagt, immobil und alles um die Immobilie herum ist dementsprechend langsam. Häuser verkaufen sich nun mal nicht von heute auf morgen. Und Hexen gehören auch zu den eher langsamen Lebewesen auf diesem Planeten.


    Spontane Hexerei ist selten und schwierig durchzuführen. Kein Wunder, woher soll man auch getrocknete Ochsenhoden und in Froschblut eingelegte Safranfäden nehmen, wenn Hexe ganz spontan einen Liebeszauber vollziehen möchte?


    Also: Hexerei braucht Zeit und muss gut durchdacht und vorbereitet sein. Erst im fortgeschrittenen Alter und mit einiger Erfahrung lernen wir Hexen, auch mal spontan mit einem Zauber um uns zu schmeißen. Bis dahin ist Hexerei eine eher lahme Angelegenheit. Das ist bei dem Verkauf von besagten Objekten nicht anders.


    Vielleicht liegt die Vorliebe von Hexen für den Maklerberuf aber auch in unseren Hobby: der Suche nach neuen Erdlinien. Schließlich können wir dieser Leidenschaft bei den vielen berufsbedingten Besichtigungsterminen sehr ausgiebig frönen.


    Besagtes Objekt liegt laut der Information meines allwissenden Computers nur wenige Minuten von meinem Büro entfernt und so habe ich noch ausreichend Zeit mich durch die Papierstapel auf meinem Schreibtisch zu wühlen, um nach dem passenden Exposé zu fahnden.


    Als ich es nach einigen Minuten des Suchens endlich unter dem Stapel «Dinge-die-ich-unbedingt-lesen-muss-wenn-ich-Zeit-habe» finde, nehme ich noch einen Schluck Kaffee, beiße einmal beherzt in mein Croissant und mache mich auf den Weg.


    Das Haus ist ein ziemlich hässlicher 30er-Jahre-Bau. Vor langer Zeit wurde das quadratische Haus von einem Besitzer mit sehr schlechtem Geschmack pipigelb verklinkert. Das leuchtend rote Satteldach scheint das Einzige zu sein, was nicht vom Einsturz gefährdet ist. Im Maklerjargon handelt es sich bei dem vom akuten Verfall bedrohten Bauwerk um eine Villa mit «leichtem Renovierungsstau».


    Das Wort «leicht» ist in diesem Fall sehr relativ und die großspurige Bezeichnung «Villa» lenkt nur kurz vom extrem schlechten Zustand ab. Allerdings liegt hinter der besagten Villa ein traumhafter, großer Garten. Was auch so ziemlich das Einzige von Wert auf diesem Grundstück darstellt. Wenigstens kann ich das Haus zu einem sehr günstigen Preis anbieten.


    Die Interessenten stehen schon aufgeregt vor dem Gartentor und blicken erwartungsvoll meinem roten Alfa entgegen. Ich zaubere mir mein Profilächeln ins Gesicht und parke den Wagen auf dem Bürgersteig, direkt neben der wartenden Großsippe. Ich bin Maklerin. Ich darf überall parken.


    Die erste Schätzung ergibt, dass die strohblonde und mit Sicherheit magersüchtige Frau und der dicke, rotgesichtige Mann mindestens vier Kinder haben. Nachdem wir uns die kalten Hände gereicht haben, weist die magere Frau ihren Gatten an, die beiden Kleinen aus dem Wagen zu holen. Sechs Kinder. Herr im Himmel! Aber mein Profilächeln sitzt unerschütterlich und sicher. Ich öffne das marode Holztor und die Familie ergießt sich in den Garten.


    «So so, das ist ja hübsch!» Die magere Mama tippelt neben mir her.


    «Ja, ein echtes Schnäppchen. Und ein super Garten. Ideal für ihre Kinder.» Ich grinse breit und suche in meiner Handtasche nach dem Haustürschlüssel. Noch während ich auf dem Grund meiner riesigen Tasche herumtaste, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf. Ein untrügliches Zeichen für Magie in der Luft.


    Allerdings scheint es hier mehr zu geben als nur eine profane Erdlinie. Zu meinen gesträubten Nackenhaaren läuft mir jetzt noch ein kalter Schauer über den Rücken. Ich schnüffle unauffällig und lasse den Blick über den ungemähten Rasen schweifen. Zu sehen ist nichts und riechen kann ich nur den nahenden Frühling.


    Ich lotse die Sippe in den Flur und spule das übliche Besichtigungsgeschwafel ab. Nicht ganz leicht, weil ich das Haus auch nur vom Grundriss her kenne. Aber das ist das Schöne an meinem Job: Kennst du ein Haus, kennst du alle. Der Keller ist unten, das Dach oben und dazwischen muss man nur einen schnellen Blick haben und erkennen, welcher Raum wofür ist. Hin und wieder übersieht man dann mal ein Gäste-WC. Das gibt es dann als Schmankerl beim Hinausgehen noch dazu.


    Dem Familienvater, der mir brav durch alle Räume folgt, entgleisen immer wieder die Gesichtszüge. Das Haus ist tatsächlich in einem schlechten Zustand. Wobei auch das noch sehr schmeichelhaft ausgedrückt ist.


    Die alten Holzdielen sind in allen Räumen mit rostroter Farbe überschmiert, überall liegen Holzsplitter herum. Die Tapeten hängen in Fetzen von den Wänden, viele Fensterscheiben sind gesprungen. Das Gäste-WC werden wir hier vergeblich suchen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das Haus über eine halbwegs funktionierende Elektrik verfügt.


    Während der feiste Familienpapa und ich die Verwüstung im Wohnzimmer bestaunen, spüre ich das zarte Summen der Magie stärker werden. Etwas irritiert schließe ich für einen Moment die Augen und versuche, das, was ich da wahrnehme, zuzuordnen.


    Es fühlt sich ein wenig an wie alte Naturmagie und die Energiewellen kommen definitiv aus dem Garten. Hier im Haus spüre ich zwar die Ausläufer dieser kraftvollen Magie, die Räume selbst sind aber nahezu frei davon.


    Also ist mein eigentliches Besichtigungsziel der Garten. Während ich mich noch dieser komplizierten Magieanalyse hingebe, jagen die vielen Kinder begeistert und lautstark die geschwungene Holztreppe ins Obergeschoss hoch und runter.


    «Wir können uns ja noch mal den Garten anschauen?», flüstert der Mann neben mir in diesem Moment und katapultiert mich damit zurück in meine Maklerrolle.


    Er scheint sich ganz offensichtlich nicht wohl zu fühlen, was ich ihm nicht verdenken kann. Auch Menschen ohne magische Veranlagung können die Anwesenheit von kraftvollen Energieströmungen in geschlossenen Räumen oftmals als etwas Unnormales spüren.


    «Ja, das machen wir», sage ich ebenso leise. «Der ist hier wohl das Einzige in einem halbwegs guten Zustand», füge ich entschuldigend hinzu. Unauffällig linse ich in das Exposé in meiner Hand, um zu sehen, wer das Haus angenommen hat.


    Klar, mein Partner und ehemaliger Chef Lothar. So ein demoliertes Haus kann man doch keinem Kunden zeigen, ohne vorher wenigstens ein bisschen aufzuräumen. Da ist wohl mal wieder ein Vier-Augen-Gespräch fällig, denke ich düster und folge dem Vater der Großfamilie in die Diele, wo er seine Sippe lautstark zum Aufbruch ruft. Aus der Küche, die am anderen Ende der Diele liegt, kommt uns seine Frau entgegen, die Arme fröstelnd um den Oberkörper geschlungen.


    «Ein schreckliches Haus!», raunt sie vorwurfsvoll, als sie an mir vorbeiläuft. Recht hat sie. Mit einem Nicken folge ich ihr die hässliche Betontreppe zu der gepflasterten Terrasse hinunter.


    In meinem Kopf fängt es an, dunkel zu summen. Feinste Magie rast jetzt in schwirrenden Farben zwischen den großen Kastanien hin und her. Die Menschen um mich herum merken nichts davon. Außerhalb von geschlossenen Räumen berührt Magie die normale menschliche Wahrnehmung nicht mehr so stark.


    Die Kinder toben lachend über den seit Wochen nicht gemähten Rasen und trampeln die letzten noch verliebenden Blumenrabatten nieder.


    Ich brauche ein paar Sekunden, um mich zu sammeln. Ganz unerwartet so einen starken Zauber zu finden bringt mich etwas aus der Fassung. Wer hat sich in diesem Garten niedergelassen? Und um alles in der Welt: Wer vermag solch eine sonderbare Magie zu produzieren?


    «Frau Brevent?» Der Mann steht wieder neben mir und schaut mich fragend an. Ich sortiere meine Gesichtszüge und versuche mich an einem Lächeln. «Ist nicht das, was Sie sich vorgestellt haben, was?», frage ich und schicke ein Schulterzucken hinterher, um anzudeuten, dass auch ich etwas anderes erwartet habe.


    «Na ja, da werde ich ja mit dem Renovieren nie fertig. Wir suchen zwar was Günstiges, aber bewohnbar sollte es schon sein.» Er sieht mich immer noch freundlich an. Braver Kunde.


    «Ich werde gleich im Büro mal unsere Datenbank durchforsten, um etwas Passenderes für Sie zu finden. Kann ich Sie dann unter dieser Nummer erreichen?» Ich halte ihm die Kontaktdaten, die in Lothars krakeliger Handschrift auf dem Exposé vermerkt sind, unter die Nase. Er nickt und wendet sich seiner Familie zu, um alle Angehörigen eben dieser zum Gartentor zu losten.


    Wir verabschieden uns per Handschlag und ich springe etwas verwirrt in meinen Alfa. Ich bin zwar verwirrt, aber auch richtig wütend und werde meinem Ex-Chef jetzt gehörig den Kopf waschen. Mir die Besichtigung so einer Bruchbude aufzuhalsen, ohne mich wenigstens vorzuwarnen, ist eine echte Schweinerei.


    Dementsprechend energisch bin ich, als ich die große Glastür zu unserer Büroetage aufstoße. Ich finde Lothar und Klara in der kleinen Teeküche und bleibe ein paar Sekunden schweigend stehen.


    Die beiden nutzen die Gunst meiner Abwesenheit gerne zu einer kleinen Plauderstunde. Thema heute ist der vermutete sehr geringe Intelligenzquotient eines neuen Kunden. Ich höre noch die Worte: «Doof wie Stulle!», dann lacht Lothar lautstark und glucksend los. Sein dicker Bauch wackelt freundlich im Takt mit und sein Gesicht ist wie immer hochrot.


    Mein Ex-Chef. Als er zur Welt kam, muss der liebe Gott zu ihm gesagt haben: «Und du kleiner Mann wirst der Prototyp des Immobilienmaklers. Nach deinem Ebenbild schaffe ich all die anderen kleinen Immobilienmakler dieser Welt.»


    Er ist klein, dick, freundlich, ziemlich haarlos und von einer sympathischen Oberflächlichkeit, die jedem Interessenten das Gefühl vermittelt, der wichtigste Kunde des Tages zu sein. Auch wenn er oder sie doof wie Stulle ist.


    Er hat nur zwei sehr ausgeprägte Defizite, die das Zusammenarbeiten mit ihm manchmal fast unmöglich machen. Er hat eine nahezu unentzifferbare Handschrift und er verabscheut jegliche Form von ordentlicher Aktenführung. Was dazu führt, dass wir elementare Dokumente wie zum Beispiel Notarverträge schon mal neben dem Klo und originale Bauzeichnungen im Altpapier wiederfinden.


    Seitdem führen Klara und ich vor unseren regelmäßig anberaumten Dokumentensuchaktionen ein Kreuzverhör mit ihm durch, um wenigstens grob einzugrenzen, wo wir stundenlang rumwühlen müssen, um das verschwundene Dokument zu finden.


    Und wenn gar nichts mehr hilft, gibt es da noch einen fantastischen Suchzauber, den ich dann nachts in meinem Garten über der blubbernden Erdlinie durchführe. Mit dem Resultat am nächsten Morgen hundemüde ins Büro zu schleichen, aber wenige Minuten nach dem Eintreffen das Gesuchte ganz zufällig doch noch zu finden. So chaotisch es vor, neben und in meinem Kleiderschrank auch sein mag, im Job bestehe ich auf Ordnung.


    Ich räuspere mich geräuschvoll.


    «Eli, Schatz!» Lothar dreht den Kopf in meine Richtung und grinst mich breit an.


    Bevor er weitere orale Liebkosungen von sich geben kann, fahre ich ihn an: «Was hast du mir denn für eine Bruchbude auf den Schreibtisch gelegt? Ich habe mich ja so richtig vor den Kunden blamiert. Bist du eigentlich bescheuert?»


    Ich weiß, dass meine schokoladenbraunen Augen bei diesen Worten Funken sprühen. Das kann ich nämlich richtig gut, ungemein wütend aussehen. Obwohl ich mich auf der Autofahrt schon ein wenig abgekühlt habe, möchte ich hier und jetzt schlechte Stimmung verbreiten. Klara gibt einen erschrockenen Laut von sich und schlüpft an mir vorbei zur Tür hinaus.


    «Äh … Schätzchen …» Lothar hebt beschwichtigend seine dicken Arme.


    «Schnauze!», fahre ich ihn an. Manchmal liebe ich böse Worte. Und Lothar ist Immobilienmakler, der kann das ab. «Die Hütte ist akut einsturzgefährdet und du schickst mich da mit einer Großsippe hin. Zum Glück ist uns bei der Besichtigung nicht das Dach auf den Kopf gefallen.»


    Ich funkle ihn an und nehme irritiert wahr, dass sich Widerstand in Lothars Gesichtszügen regt. Mit Lothar meckern macht ja nur solchen Spaß, weil ich immer Recht habe. Noch Stunden später sagt er freundliche Dinge zu mir oder beglückt mich mit Kaffee, nur damit ich wieder nett zu ihm bin. Heute nicht.


    «Das stimmt nicht!», begehrt er auf und bohrt energisch seinen Zeigefinger in die Luft. «Das Haus ist zwar in einem schlechten Zustand, aber ich habe extra die Putztruppe reingeschickt. Und das Dach ist fast neu, das fällt niemanden auf den Kopf.» Entrüstet schaut er mich an.


    «Dann fahr mal hin und sieh es dir an, du Schlaumeier!» Ich schmeiße das Exposé mit einem lauten Klatschen auf den Küchentresen und drehe mich auf dem Absatz um. Um den Abgang noch dramatischer zu gestalten, knalle ich die Küchentür hinter mir zu und stürme in mein Büro. Ein paar Minuten später höre ich den Dieselmotor seines alten Landrovers aufheulen und er rollt vom Hof, nicht ohne sich vorher zu verschalten und den Motor zweimal abzuwürgen.


    Er mag Häuser verkaufen können, aber Autofahren ist nicht seine Domäne. Im ersten Gang und in Schrittgeschwindigkeit tuckert er die Hauptstraße hinunter, wohl um sich selbst vom Zustand der «Villa» zu überzeugen.


    Eine halbe Stunde später stürmt er in mein Büro. Das erste Mal, seit ich ihn kenne, ist er nicht hochrot im Gesicht. Er hat nun gar keine Gesichtsfarbe mehr. Er lässt sich auf einen der Besucherstühle vor meinem Schreibtisch fallen und schaut mich fassungslos an.


    «Du hast recht», stöhnt er. «Die Hütte ist total verwüstet.»


    Das «Sag ich doch» auf meiner Zunge schlucke ich runter. Er wirkt ziemlich mitgenommen. Da Lothar das Leben an und für sich im Griff hat, finde ich diesen Zustand bei ihm sehr beeindruckend und ich werde den Moment durch Schweigen würdigen. Mein hoheitsvoller Gesichtsausdruck lässt Lothar noch tiefer in den Stuhl sinken.


    «Jetzt schau mich nicht so an», murmelt er und blinzelt nervös. «Das Haus sah anders aus, als ich die erste Besichtigung durchgeführt habe. Da hat sich jemand eingenistet und alles kurz und klein geschlagen.»


    «Die Tür war nicht aufgebrochen», merke ich an. «Wer hat denn noch einen Schlüssel?»


    «Die Reinigungsfirma. Und der Besitzer, nehme ich an.» Er zuckt etwas hilflos mit den Schultern. «Den müssen wir unbedingt anrufen und darüber informieren. Das könntest du ja machen?», fügt er hinzu und sieht mich dabei fragend an.


    Ich tue vorsichtshalber erst mal unbeteiligt und fange an, ganz die arbeitsame Biene, wild auf meiner Tastatur herumzutippen. Interessante Wortgebilde erscheinen auf meinem Bildschirm, was Lothar von seinem Sitzplatz aus natürlich nicht sehen kann. Er versteht den Wink mit dem Zaunpfahl und raunt mir zu: «Elionore Brevent! Du bist manchmal wirklich eine alte Ziege … Möchtest du einen Kaffee?»


    «Ja, mit Zucker und Milchschaum.» Ich nicke ihm huldvoll zu und kann mir ein Lächeln jetzt doch nicht mehr verkneifen. Seufzend erhebt er sich und geht langsam zur Tür. Im Türrahmen dreht er sich noch einmal um.


    «Jetzt sei wieder nett. Mir ist das auch noch nie passiert.» Er hebt seine spärlichen Augenbrauen und zeigt eine Reihe makelloser Zähne.


    «Wenn ich jetzt zügig einen Kaffee mit Milchschaum bekomme, bin ich geneigt, dir zu verzeihen.» Ich widme mich grinsend wieder dem Buchstabenwirrwar auf meinem Bildschirm.


    Milchkaffee ist meine wahre Leidenschaft. Damit bin ich durchaus bestechlich. Und das einzige technische Gerät, das Lothar bedienen kann, ist die Kaffeemaschine. Er vermag geradezu göttlichen Milchkaffee mit dem fluffigsten Schaum der Welt zu produzieren.


    Für so einen Kaffee bin ich nicht nur geneigt, ihm zu verzeihen, sondern werde auch die undankbare Aufgabe übernehmen, den Besitzer des Hauses über das Chaos zu informieren. Vielleicht erfahre ich über ihn auch mehr über die Vergangenheit des Hauses. Und wenn ich ganz großes Glück habe, ist er ein magisches Wesen und ich bekomme noch einen Anhaltspunkt über diese sonderbare Magie.


    Tatsächlich halte ich wenige Minuten später eine heiße Kaffeetasse in den Händen und verbrenne mir prompt beim ersten Schluck die Zunge. Während ich versuche mir selbst die Zunge zu pusten, beschwöre ich das Gefühl der seltsamen Magie wieder herauf. Sie war bizarr bunt. Meine eigene Magie ist meistens in etwas tristen Brauntönen gehalten. Manchmal schaffe ich einen kleinen Rotklecks, aber nur wenn ich sehr aufgebracht gehext habe. Die Magie meiner Mutter ist schwirrendes Blau in allen Abstufungen.


    Aber was ich im Garten dieses Hauses gesehen habe, war in die schillerndsten Farben des Regenbogens getaucht. Zwar war die Farbenpracht aufgrund des Tageslichts nur sehr schwach zu erkennen, aber ich kann mir vorstellen, dass mit Einbruch der Dunkelheit der Garten hell strahlend leuchtet.


    Noch nie habe ich so etwas gesehen, geschweige denn gespürt. Sehr seltsam. Ich sollte der Sache auf den Grund gehen. Passenderweise ist heute Nacht Vollmond. Eine gute Gelegenheit sich diesen verzauberten Garten etwas genauer anzusehen. Magie funktioniert immer, aber der Vollmond wirkt oftmals als natürlicher Aktivator, durch den Magie und gewobene Zauber stärker werden.


    Ich durchforste die Papierberge auf meinem Schreibtisch nach der Akte der Bruchvilla und finde sie tatsächlich dort, wo sie hingehört. Im Körbchen mit der Aufschrift: Neue Objekte. Endlich liegt mal etwas an seinem Platz. Zufrieden blättere ich durch die Seiten.


    Leider gibt sie inhaltlich nicht viel her. Weder finde ich irgendwelche Fotos vom Haus, noch scheint es in dem Wust an Unterlagen eine technische Beschreibung der Heizung oder ähnlicher Ausstattung zu geben.


    Das Einzige, was wirklich brauchbar ist, ist die Kopie des Grundbuchauszugs, auf der der Name des Besitzers steht: Nicolas Deauville. Dort ist handschriftlich sogar eine Telefonnummer vermerkt.


    Ich wähle die Nummer und warte. Sekunden später erklingt eine angenehme weibliche Stimme. Sie spult ihr Sprüchlein so schnell herunter, dass ich kein Wort verstehe. Etwas verwirrt gebe ich ein «Äh» von mir.


    «Hallo?», flötet die Dame in mein Ohr.


    «Hallo. Maklerbüro Früh und Brevent hier. Es geht um das Objekt im Anemonenweg», antworte ich schnell.


    «Ja, bitte?»


    «Ich würde gerne Herrn Deauville sprechen.» Ich werfe noch einen Blick auf den Namen im Grundbuchauszug und hoffe, dass mein Schulfranzösisch ausreicht, um den wohlklingenden Namen korrekt auszusprechen.


    «Herr Deauville ist im Moment nicht zu sprechen.» Die Stimme klingt jetzt deutlich kühler. «Worum geht es denn?», fügt sie noch etwas herablassend hinzu.


    «In dem Haus haben sich wohl ungebetene Besucher ausgetobt. Ich hatte heute Morgen eine Besichtigung und es wurde ziemlich viel zerstört.»


    Schweigen am anderen Ende.


    «Herr Deauville sollte sich das mal ansehen», fahre ich fort, «um zu entscheiden, ob die größten Schäden repariert werden sollen, und eventuell will er ja auch Anzeige gegen Unbekannt stellen.»


    «Er wird sich bei Ihnen melden. Aber nicht vor 19 Uhr. Wo kann er Sie erreichen?»


    Ich diktiere der jetzt etwas unwirsch klingenden Dame meine Handynummer und lege auf. Der Hörer hat noch nicht ganz das Telefon wieder erreicht, da klingelt es erneut.


    Klara ist dran und sie ist aufgeregt. Was nicht unnormal ist. Klara ist häufiger mal aufgeregt. Ich kann ihren Ausführungen nicht ganz folgen und verspreche, gleich mal zu ihr an den Empfangstresen zu kommen.


    Als ich um die Ecke biege, steht sie hinter ihrem Schreibtisch und lauscht mit großen Augen der lauten Stimme aus dem Telefonhörer, den sie einige Zentimeter entfernt von ihrem Ohr hält. Ihr Gesichtsausdruck ist starr und sie blickt mir verzweifelt entgegen. Die laute Stimme verstummt und sie legt den Telefonhörer vorsichtig auf.


    «Was war das?», frage ich und lehne mich neugierig auf den Empfangstresen.


    «Hier brennt die Luft!» Dramatisch klappert sie mit den Augenlidern. «Ich habe jetzt sechs Interessenten für das Objekt im Anemonenweg. Und alle haben einen an der Waffel.» Sie seufzt und setzt sich vorsichtig wieder auf ihren Bürostuhl. Dann beugt sie sich vor und raunt mir leise zu: «Die eine wollte wissen, ob das Haus aus einem bestimmten Stein gebaut wurde. Den Namen habe ich wieder vergessen. Äh …» Sie legt die Stirn in Falten und scheint ihr Hirn nach besagtem Namen zu durchforsten. Ich winke ab und nicke ihr zu, um sie zum Weitersprechen aufzufordern.


    «Und der Nächste wollte wissen, wie das Haus an den Himmelsrichtungen orientiert ist. Hallo?» Hilflos zuckt sie mit den Achseln. «Und das eben war eine Frau, die wissen wollte, ob und was genau im Garten wächst. Sie müsste wissen, ob bestimmte Kräuter dort wachsen … und … pass auf!», theatralisch hebt sie den Zeigefinger, «ob das Haus im November jeden Jahres mittig vom Vollmond beschienen wird!» Sie schüttelt den Kopf. «Und da ich das nicht wusste, wurde die Tante dann auch noch laut, hast du ja selbst gehört. Ich gehe jetzt nicht mehr ans Telefon», sagt sie bestimmt und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust. «Außerdem können wir das Haus doch zurzeit sowieso nicht zeigen, oder?», fügt sie spitz hinzu, als sie meine hoch gezogene Augenbraue sieht.


    Ich denke «Scheiße!» und sage: «Nein, das ist richtig. Ich muss erst mit dem Besitzer sprechen, was wir mit dem Chaos im Haus machen.»


    Mist, Hexenalarm. Solche bescheuerten Fragen stellen nur Hexen. Anscheinend hat sich schnell herumgesprochen, was der Garten der Bruchvilla außer Bäumen noch zu bieten hat. Was mir nur noch deutlicher macht, wie mächtig diese Magie ist.


    «Notiere dir die Namen der Interessenten, wir rufen zurück», erwidere ich nachdrücklich. «Und geh ans Telefon, wenn es klingelt. Wir haben ja nun schließlich nicht nur dieses Haus im Angebot, klar?»


    Ich schicke einen Ich-bin-hier-der-Boss-Blick in ihre Richtung, ignoriere ihren Schmollmund und wandere wieder zurück in mein Büro.

  


  
    Kapitel 2


    Da ich mal wieder eine Nachtschicht vor mir habe, verlasse ich das Büro früher als gewöhnlich. Mein Plan ist nämlich, noch eine Runde dem Tiefschlaf zu frönen, um das Schlafdefizit der letzten Nacht auszugleichen. Mein Handy nehme ich dafür natürlich pflichtbewusst mit ins Schlafzimmer und deponiere es auf dem Nachttisch, damit der ominöse Herr Deauville mich erreichen kann. Nur leider ruft der nicht an.


    Dafür hält mich mein kleiner Bruder Andy von meinem anvisierten Powernapping ab. Er leidet unter einem akuten Anfall von pubertärem Liebeskummer. Genau genommen wurde er verlassen. Von einem Mädchen, das ich persönlich für geistig minderbemittelt halte und deren Namen ich leider auch schon wieder vergessen habe.


    Trotzdem bin ich sehr bemüht, die Dramatik der Situation zu erkennen und den jammernden Andy zu beruhigen. Aber er ist neunzehn Jahre alt und war, für dieses Alter schon sehr beeindruckend, ganze zwei Monate mit ihr zusammen. Dementsprechend bringe ich es nicht über mich, den Redefluss meines in Selbstmitleid zerfließenden Bruders zu unterbrechen, und so dauert die psychologische Betreuung etwas länger.


    Kaum habe ich danach die Augen zugemacht, klingelt der Wecker, und ich kämpfe mich wieder aus meinem kuscheligen Bett, um mich auf den Weg zum Anemonenweg zu machen. Ich schlüpfe in eine schwarze Jogginghose und ziehe mir meinen geliebten dunkelblauen Kapuzenpullover mit dem gelben Aufdruck «Achtung, Hexe!» über den Kopf. Den Pullover hat mir mein magisch gänzlich untalentierter Bruder zum Geburtstag geschenkt. Er fand das damals saukomisch. Ich nicht. Schließlich bin ich eine Hexe. Also kann ich auch einen Pullover mit dem dezenten Hinweis auf diese Tatsache tragen.


    Außerdem schützt der dicke Stoff mich vor dem sofortigen Erfrieren auf dem Weg zu meinem Auto. Es ist für die Jahreszeit viel zu kalt draußen und ich stelle die Heizung in meinem Alfa auf volle Leistung. Ich hätte Handschuhe anziehen sollen, denke ich mir, und an jeder roten Ampel stecke ich meine klammen Hände unter die Oberschenkel, um sie ein wenig aufzuwärmen.


    Im Anemonenweg parke ich diesmal nicht direkt vor dem Haus, sondern suche mir eine etwas entfernt liegende Parkbucht, damit mein kleiner Sportwagen in der von Kombis mit Kindernamen auf der Heckscheibe dominierten Gegend nicht so auffällt.


    Dann schlendere ich zu der alten Villa, die düster im fahlen Licht des Vollmonds hinter dem verschnörkelten Gartenzaun aufragt. Einen Moment bleibe ich stehen und betrachte das sich mir bietende Bild. Ich bin selbst erstaunt, dass die Magie für einen Moment meinen Herzschlag durcheinanderbringt.


    Ich muss mich etwas überwinden das Grundstück zu betreten, klettere dann aber doch über den Zaun, nachdem ich vergebens am verschlossenen Gartentor herumgerüttelt habe. Eigentlich bin ich felsenfest davon überzeugt, das Tor nicht abgeschlossen zu haben. Der Schlüssel liegt jetzt natürlich im Büro. Sehr lästig.


    Einige Sekunden gebe ich meinem Ortungssystem, um den Garten auf mögliche Gefahren zu untersuchen, aber ich spüre kein Leben außer all dem Viechzeug, was sich auf und unter den Bäumen tummelt. Neben einer der großen Kastanien bleibe ich stehen und bewundere beeindruckt das brillante Farbenspiel der Magie, das in leuchtenden Schlangenlinien über dem großen Garten schwebt.


    «Und wer sind Sie?», flüstert in diesem Moment eine sehr raue und sehr männliche Stimme direkt hinter mir.


    Ich brauche einige Sekunden, bis mein Hirn die Information verarbeitet hat, dass anscheinend ein zu menschlicher Sprache fähiges Wesen hinter mit steht. Etwas zeitverzögert mache ich einen hektischen Satz nach vorne.


    Wir Hexen verfügen eigentlich über ein ausgezeichnetes Lebensortungssystem. In dem dunklen Garten ist mir bestimmt nichts entgangen, was über einen Herzschlag und Hirnströme verfügt. Und da mein besagtes Ortungssystem immer noch keinen Mucks von sich gibt, gehört die Stimme hinter mir keinem Menschen oder einem anderen Säugetier. Schlecht für mich.


    Ich richte mich zu meiner vollen Größe von 1,64 m auf, atme tief ein und drehe mich um. Kristallblaue Augen fixieren mich. Er sieht mich regungslos an.


    «Kleinen Moment … mein Puls setzt gleich wieder ein», versuche ich einen flapsigen Spruch und zaubere ein vorsichtiges Lächeln in mein Gesicht. Nur keine Angst zeigen, befehle ich mir selbst streng. Dabei ziehe ich die Luft scharf durch die Nase ein und versuche zu erriechen, was genau hier vor mir steht. Er ist kein Mensch. Soviel ist klar. Aber ich rieche auch nichts anderes.


    Also auch kein Gestaltwandler, die riechen aus der Nähe immer warm und ein wenig nach nassem Hund. Zwar können Gestaltwandler ihre Präsenz manchmal ganz gut verschleiern, aber nicht wenn sie direkt vor mir stehen. Der Typ hier riecht nach nichts außer Kälte. Das Fazit meiner intensiven Überlegungen ist also: Ich stehe bei Vollmond einsam und verlassen in einem Garten voller Magie mit einem … Vampir. Herzlichen Glückwunsch, Elionore!


    Vampire sind mir von allen magischen Wesen am unsympathischsten. Sie schlafen nicht, sind meistens überheblich und trinken menschliches Blut. Da auch ich zur menschlichen Gattung gehöre, besteht die Möglichkeit, dass ich das verspätete Abendessen des Herren hier vor mir werde.


    Damit er meine aufsteigende Angst nicht wahrnimmt – Vampire haben einen ausgezeichneten Geruchssinn –, starte ich ein Ablenkungsmanöver und bemühe mich um ein noch strahlenderes Lächeln. Ich nicke ihm freundlich zu und gehe möglichst unauffällig einen ganz kleinen Schritt zur Seite, um ihm nicht mehr frontal vor der Nase zu stehen.


    Seine eiskalt glänzenden Augen verfolgen mich dabei. Ich räuspere mich leise, um wenigstens irgendetwas zu tun, außer freundlich zu gucken, und erwidere seinen Blick. Er legt den Kopf schief, als betrachte er einen besonders leckeren Snack und sagt mit dunkler Stimme: «Hallo?»


    Dabei zieht er auf vampirtypische Weise eine Augenbraue hoch, was seinem ebenmäßigen Gesicht durchaus Charakter verleiht. Und leider ist seine Stimme verführerisch warm und lässt mir einen Schauer den Rücken herunterlaufen. Ja, das haben sie drauf, die Blutsauger. Nicht umsonst lassen sich viele Menschen mehr oder weniger freiwillig beißen. Vampire haben einfach eine verführerische Ausstrahlung auf ihre Beute.


    Zügig fahre ich sämtliche Schutzschilde hoch. Nicht nur, dass Vampire menschliches Blut als Hauptnahrungsmittel auf ihrem Speiseplan haben, sie neigen auch noch dazu, Menschen telepathisch zu manipulieren.


    So werden die auserkorenen menschlichen Blutspender nicht nur dazu gebracht, den, der sie beißt, total sexy zu finden, sondern den Akt des Beißens selbst überhaupt nicht wahrzunehmen. Das hat der Art der Vampire das Überleben in den letzen Jahrhunderten echt erleichtert.


    Angeblich soll diese Fähigkeit bei Hexen nicht funktionieren, aber ich bin nicht scharf darauf, auszuprobieren, ob das wirklich stimmt. Ich glaube sogar, mich schwach zu erinnern, dass mir ein Vampir mal erzählt hat, Hexenblut sein besonders schmackhaft. Na, super. Warum fällt mir das gerade jetzt ein?


    Also straffe ich die Schultern. «Ich bin Elionore Brevent vom Maklerbüro Früh und Brevent.» Dabei versuche ich, meiner Stimme einen energischen Unterton zu geben.


    «Aha», sagt er schlicht und lächelt dabei sogar. Ich komme nicht umhin, die bei dieser Mimik entstehenden Lachfalten um seine Augen zu bewundern. Und Grübchen hat er auch noch. Ich mache noch einen klitzekleinen Schritt nach hinten. Ein lächelnder Vampir macht mir noch mehr Angst.


    «Mir gehört das Haus.» Er macht eine kleine, ruckartige Kopfbewegung in Richtung der dunklen Villa und sieht mich abwartend aus seinen leuchtend blauen Augen an.


    «Herr Deauville also», murmle ich leise. «Ich habe schon versucht, Sie zu erreichen», füge ich etwas lauter hinzu. Zumindest weiß ich jetzt, wer er ist. Und im Gegensatz zu mir, darf er sich auf diesem Grundstück aufhalten.


    «Ich wollte noch mal nach dem Rechten schauen», spreche ich weiter und kann nicht verhindern, dass meine Stimme dünner wird.


    «Sehr löblich von Ihnen.» Seine unpassend warme Stimme hat einen spöttischen Unterton. «Und Sie wollten sich noch einmal den einmalig schönen Garten anschauen, nehme ich an?» Er sieht demonstrativ an mir vorbei zu dem lautlosen Farbenspiel in den Bäumen hinter mir.


    «Äh … ja?» Ich beschließe, mich blöd zu stellen. So wie ich keine Vampire mag, mögen Vampire keine Hexen. Vielleicht unseren Geschmack auf ihrer Zunge, aber keine nähere Bekanntschaft. Die Konstellation ist ähnlich wie bei Hunden und Katzen. Wobei ich mir unsicher bin, wer in diesem Fall Hund und wer Katze ist.


    «Sie riechen nach verbrannter Erde und Magie», antwortet er prompt, ohne auf meine gespielte Ahnungslosigkeit einzugehen.


    Ich folge seinem Blick und schweige. Es ist ein sinnloses Unterfangen, einen Vampir anlügen zu wollen. Wenn ich ihn als Vampir identifizieren kann, hat er mich schon längst als Hexe erkannt.


    Er macht einen Schritt nach vorne, allerdings nicht in meine Richtung, was einen sofortigen Fluchtreflex meinerseits ausgelöst hätte, sondern in Richtung des Hauses. Wodurch er direkt im fahlen Mondschein steht. Seine blauen Augen sind nach wie vor auf die Wipfel der Bäume hinter uns gerichtet.


    Er steht jetzt im Profil zu mir. Ein sehr schönes Profil, wie ich nervös bemerke. Endlich mal ein Mann, dem diese raspelkurzen Haare wirklich gut stehen. Die elegante Form des Schädels ist mit millimeterkurzen Stoppeln bedeckt. Er hat unverschämt lange Wimpern – für einen Mann und einen Vampir. Klara würde vor Verzückung spontan in Ohnmacht fallen.


    Ich trete stattdessen noch einen unauffällig kleinen Schritt zurück. Vampire sind gefährliche Geschöpfe, rufe ich mich zur Ordnung. Auch wenn dieser ausgesprochen sexy und beeindruckend aussieht, er ist gefährlich. Und abgesehen davon, stimmt hier etwas überhaupt nicht. Wenn man von der Tatsache absieht, dass ich mit einem extrem großen Raubtier alleine bei Vollmond in einem verlassenen Garten herumstehe, versteht sich. Etwas anderes ist nicht ganz richtig, ich komme nur gerade nicht drauf, was.


    «Waren Sie schon im Haus?», frage ich und bohre meine Schuhspitzen fest in den Boden unter meine Füßen. Ich muss mich erden. Und ich muss jetzt geschäftlich werden, sonst fange ich an, diesen ausgesprochen attraktiven Vampir anzubaggern. Wofür ich absolut nichts könnte, es liegt einfach an dieser ätzenden Ausstrahlung. Er sieht wieder zu mir.


    «Noch nicht. Kommen Sie mit?» Wieder klettert seine linke Augenbraue etwas höher.


    Aber sicher doch! Das ist doch die beste Idee der Nacht: mit einem Vampir bei Vollmond durch eine abbruchreife und verlassene Villa zu schleichen.


    Leider antworte ich: «Gerne» und setze mich zeitgleich in Bewegung. Er folgt mir zur Haustür und hält mir den Schlüssel hin. Ich nehme ihn und für den Bruchteil einer Sekunde berühren meine Fingerkuppen seine Handfläche. Seine Hand ist nicht kalt. Im Gegenteil, ich habe fast das Gefühl, mich bei der flüchtigen Berührung zu verbrennen.


    Nur zu Ihrer Information: Vampire sind grundsätzlich eiskalt. Körperlich und seelisch. Zumindest die, die ich kenne. Und das sind nicht wenige. Sie wollen gar nicht wissen, wie viele Vampire unerkannt durch unsere Welt streifen.


    Ich trete über die Türschwelle und meine Augen passen sich den noch dunkleren Verhältnissen im Inneren des Hauses zum Glück schnell an. Einvernehmlich versuchen wir erst gar nicht, das Licht mit einem der maroden Lichtschalter anzuknipsen. Er braucht kein Licht, um gut zu sehen, und ich bin mittlerweile gut trainiert, all meine Sinne bei Dunkelheit zu aktivieren. Wie schon gesagt, Hexerei findet fast ausschließlich nachts statt. Das übt die Fähigkeit, sich auch im Dunklen sicher zu bewegen.


    Schweigend wandern wir durch die verwüsteten Räume. Hin und wieder berührt er eine der Wände oder hebt ein Holzstück vom Boden auf, um es gleich darauf wieder fallen zu lassen.


    «Was glauben Sie, Elionore? Was ist hier passiert?» Ich zucke erschrocken zusammen, als seine Stimme plötzlich direkt neben mir ertönt. Zu plötzlich für meinen Geschmack. Ich war gerade damit beschäftigt, aus dem Fenster in den bunten Garten zu sehen, und dachte, der Vampir sei im Nebenzimmer. Unelegant zucke ich zusammen und mache einen Satz zu Seite.


    «Hören Sie auf damit, so plötzlich aufzutauchen!», zische ich ihn an.


    «Sie haben schlechte Ohren, meine Liebe», flüstert er viel zu nah neben mir.


    Diesen Kommentar übergehe ich und antworte auf seine Frage: «Ich weiß es nicht. Ich habe auch keine Ahnung, was für eine Magie das da ist.» Ich deute in den Garten hinter der gesprungenen Scheibe.


    «Aber es ist mächtig», spricht er das aus, was ich denke.


    «Kennen Sie sich aus mit Magie?», frage ich verblüfft und sehe ihn erstaunt an. Vampire haben mit Magie sonst nicht viel am Hut. Sie sind diesbezüglich eher pragmatisch. Sie manipulieren und beißen. Magie gehört definitiv nicht in ihr Leben.


    «Ein wenig», antwortet er ausweichend. Und in diesem Moment fügt sich das gesuchte Puzzleteil endlich in meinem Kopf in seine Lücke ein: Vampire können keine Magie wahrnehmen. Sie können Hexen identifizieren, sicher. Aber sie können Magie an einem Ort weder sehen noch spüren.


    Und dieser scheint beides zu können. Deswegen hat er vorhin auf die bunten Farben im Baum gedeutet. Er hat sie gesehen. Genau wie ich sie gesehen habe. Mein Unterbewusstsein hat viel schneller kapiert, dass dies eigentlich nicht so sein sollte. Nur mein Hirn hat etwas länger gebraucht. Schlafmangel macht vielleicht auch blöd, denke ich und starre ihn an.


    «Mir scheint, hier hat jemand etwas gesucht. Aber dieser Jemand hätte sicher nicht den Zauber in die Bäume gehängt. Es sieht mehr aus, als ob jemand etwas im Garten markiert hat. Und meiner Meinung nach war das nicht derjenige, der hier randaliert hat.» Tatsächlich bin ich von seiner Situationsanalyse beeindruckt. Ich bin zu demselben Schluss gekommen. Aber auch die Tatsache, dass er überhaupt mit mir redet, beeindruckt mich.


    Die Vampire, die ich kenne, sprechen grundsätzlich nicht mehr als einen Satz am Stück. Sie halten die Menschen meistens für zu dumm, ihnen folgen zu können. Und Hexen können sie ja normalerweise sowieso nicht ausstehen, das arrogante Volk, was eine Kommunikation untereinander in den vergangenen Jahrhunderten auch nicht gerade gefördert hat.


    Dieser hier aber lässt sich tatsächlich dazu herab, viele Sätze hintereinander mit mir zu sprechen. Darüber hinaus verhält er sich relativ normal. Zumindest hat er noch nicht versucht, meine geistigen Barrieren anzugreifen oder mich zu beißen.


    Und er sieht wirklich verdammt gut aus.


    Ich reiße mich zusammen und bemerke seinen Blick auf mir. Seine blauen Augen scheinen dunkler geworden zu sein, das kann aber auch am fehlenden Mondlicht hier im Haus liegen. Fragend sieht er mich an. Klar, er erwartet ein Statement.


    «Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung. Ich kenne diese Magie nicht. Aber Sie haben recht: Es ist sehr mächtig, was da zwischen den Bäumen tanzt», sage ich also leise.


    Ein paar Sekunden lastet das Schweigen auf uns, dann sagt er ebenso leise: «Ich muss gehen. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas herausgefunden haben.» Mit diesen Worten verschwindet er. Nicht, dass er sich in Luft auflöst. Ich weiß, dass er zur Tür gegangen ist. Nur meine Augen konnten seiner Bewegung nicht folgen. Vampire sind unglaublich schnell. Noch ein Minuspunkt für diese Gattung. Grantige, arrogante Blutsauger, die sich in Lichtgeschwindigkeit fortbewegen können.


    Ätzend.


    Innerhalb vom Bruchteil einer Sekunde stehe ich allein in dem alten Haus und fange daher an, mich zu gruseln. Ich laufe schnell über den knarrenden Fußboden zum Ausgang. Erst als ich die Haustür hinter mir zuziehe, fühle ich mich etwas besser. Ich werfe einen letzten Blick auf die Farbenpracht im Garten und sprinte dann zu meinem Auto.


    Ein Blick auf die rote Digitaluhr im Armaturenbrett meines Wagens bestätigt mir mein Gefühl: Die Zeit ist wie im Flug vergangen. Theoretisch sollte ich alle weiteren Überlegungen auf morgen vertagen, aber halb zwei Uhr nachts bei Vollmond ist ein guter Zeitpunkt, um meine Mutter auf ihrem Handy zu erreichen. Das ist üblicherweise ihre Zeit, um im Garten herumzuturnen und ihre Magie zu weben. Meine Mutter, eine Erdhexe wie ich, ist berühmt für ihre Fähigkeiten, Pflanzen jeglicher Art zu explosionsartigem Wachstum zu bewegen.


    Dementsprechend sieht ihr Garten mehr aus wie ein Dschungel als wie ein gepflegter deutscher Garten mit getrimmtem Rasen. Bei ihr wächst wirklich alles. Selbst Pflanzen, die sich im rauen Klima von Norddeutschland sonst zu Tode frieren, gedeihen mit ihrer Hexenkunst zu meterhohen Prachtexemplaren.


    Allerdings darf man sich von diesem lieblichen Hobby nicht täuschen lassen. Sie ist eine hervorragende Hexenmeisterin, die sämtliche Spielarten der Magie aus dem Ärmel schütteln kann. Ich hoffe, dass sie in der Lage ist, mir zu erklären, um was für eine Art von Magie es sich im Anemonenweg handelt.


    Zu Hause angekommen, koche ich mir einen Kaffee, setze mich auf meinen Sessel am Fenster und ziehe mir eine weiße Wolldecke über die Beine. Ich friere immer noch. Dann wähle ich die Nummer meiner Mutter. Nach dem zweiten Klingeln flötete sie mir freudig ins Ohr: «Hallo, meine Süße!»


    «Hallo, Mama, störe ich dich?», frage ich zurück.


    «Nö, ich muss gerade sowieso warten. Der Entwicklungszauber für die Lavendelwurzeln braucht immer etwas. Wie geht es dir?»


    Ihre Stimme klingt leicht atemlos. Ich sehe sie vor mir, wie sie mit bloßen Füßen und dem Handy am Ohr über den taubenetzten Rasen wandert. Schon bei der Vorstellung bekomme ich spontan noch kältere Füße, als ich eh schon habe, und wickle mir die Decke fester um die Beine.


    Meine Mutter ist in vielen Dingen etwas speziell. Dazu gehört auch, dass man tunlichst niemals mit der Tür ins Haus fällt. Also zwinge ich mich zu einem kleinen Smalltalk. Ich erwähnte ja schon, wir Hexen sind manchmal etwa langsamer. Meine Mutter ist da keine Ausnahme, man muss sie erstmal etwas einstimmen, bevor ihre Hirnzellen auf Hochtouren laufen.


    Also plaudern wir ein wenig über den Liebeskummer meines kleinen Bruders und über ihren Erfolg in der Vermehrung von Ringelblumen. Nachdem das abgehakt ist, erzähle ich ihr endlich von der Magie im Anemonenweg und schlagartig spüre ich ihre Aufregung durch den Hörer.


    «Welche Farben hast du gesehen?», fragt sie mich sehr ernst.


    Ich überlege und versuche, das Bild der springenden Farben vor mein inneres Auge zu holen.


    «Alle Farben außer Blau», antworte ich schließlich.


    Sie schweigt einen Moment. Als sie antwortet, klingt ihre Stimme noch atemloser.


    «Schätzchen, das hört sich verdächtig nach etwas an, was es hier in der Gegend seit Hunderten von Jahren nicht mehr gegeben hat.»


    «Na, und was?», frage ich ungeduldig.


    «Elfen!», kommt ihre Antwort wie aus der Pistole geschossen. Ich nehme das Handy vom Ohr und schaue es ungläubig an.


    «Mama? Hast du wieder irgendwelche bewusstseinserweiternde Substanzen eingenommen? Elfen gibt es nicht!»


    Sie lacht. «Und ob es die gibt. Nur eigentlich nicht hier. Die letzten Elfen in Deutschland gab es vor ungefähr sechshundert Jahren. Dann sind sie kollektiv ausgewandert. Nach Island und einige wenige nach Schottland und Irland. Und soviel ich weiß, gibt es sie dort immer noch. Nur dass selbst die meisten magischen Geschöpfe ihre Existenz einfach vergessen haben. Sie haben sich sehr geschickt aus dem Bewusstsein der Welt getilgt.»


    «Und was wollen sie hier?», frage ich erstaunt.


    «Keine Ahnung, Schätzchen, aber das sollten wir herausfinden. Ich werde mich mal umhören», antwortet sie nachdenklich. Wir beenden das Gespräch und ich beschließe, mich endlich in mein Bett zu verziehen. Morgen ist auch noch ein Tag.

  


  
    Kapitel 3


    Wenige Minuten, nachdem ich mich unter die dicke Decke gekuschelt habe, weckt mich ein seltsames Kratzen an der Haustür. Ich öffne hundemüde wieder ein Auge und lausche. Während ich noch überlege, ob ich dieses unangenehme Geräusch einfach ignorieren kann, steigert es sich zu einem solchem Krach, dass ich Angst um meine Haustür bekomme.


    Also krieche ich leise schimpfend aus dem warmen Bett, fische mir irgendein Kleidungsstück von meinem riesigen Klamottenhaufen neben dem Bett und stolpere zur Haustür. Zu dem Gekratze hat sich jetzt ein leises Jaulen gesellt. Mit klammen Fingern stecke ich den Schlüssel in das Schloss und öffne die Tür.


    Mein Freund Mo muss sich von außen gegen die Tür gelehnt haben, er fällt mir quasi in die Arme. Sein weißes Fell ist blutverschmiert und das Jaulen reduziert sich schlagartig auf ein atemloses Wimmern. Mit einem erschrockenen Aufschrei packe ich den stämmigen Husky auf meiner Veranda und ziehe ihn über die Türschwelle.


    Was nicht ganz einfach ist, wie sich herausstellt. Mo wiegt in seiner Hundegestalt sicher an die 60 Kilo und ich packe ihn schließlich fest unter der Brust und im Nacken, um ihn unsanft hinter mir her ins Wohnzimmer zu schleifen.


    Dann reiße ich eine Decke vom Sofa und versuche, sie unter ihn zu stopfen. Das gelingt mir zwar nur teilweise, zumindest verhindert die Wolldecke aber, dass das dunkle Blut sich in Pfützen auf meinem alten Holzfußboden sammelt.


    Mit fliegenden Fingern untersuche ich den großen Hund. Er hat eine ziemlich üble Bisswunde am Rücken und sein rechter Hinterlauf scheint gebrochen zu sein. Obwohl ich mich wirklich bemühe, ihn nur sanft zu berühren, hebt Mo bei meiner Inspektion den Kopf und knurrt leise.


    Knurren ist zwar besser als dieses fürchterliche Wimmern, was er bis jetzt von sich gegeben hat, aber ich flitze schnell in die Küche, um ein Geschirrtuch zu holen. Geschickt winde ich es ihm um das Maul und verknote es mehrmals unter seinen Lefzen.


    In solch einer Situation ist Mo doch mehr Hund als Mensch. Und wenn er mich schon beim Untersuchen anknurrt, muss ich davon ausgehen, dass er beim Richten seines Hinterlaufs versuchen wird, seine dolchartigen Zähne in mir zu versenken. Die kluge Hexe sorgt vor.


    Ich kenne Mo, mit vollem Namen Moritz Morris, schon sehr lange. Mo ist ein Gestaltwandler. Seine Familie stammt ursprünglich irgendwo aus dem tiefen Norden von Europa, deswegen auch der Husky als sein Tier.


    Mit dem fast weißem Fell fällt er hier in den Wäldern von Norddeutschland rein farblich natürlich auf, deswegen musste ich ihm schon zweimal ein paar Schrotkugeln aus dem Pelz pulen. Die Jäger halten ihn gerne mal für einen wildernden Streuner. Das Leben als Gestaltwandler ist selbst hier nicht ganz ungefährlich, aber so übel zugerichtet ist er noch nie bei mir aufgetaucht.


    Der Hund auf meiner Kuscheldecke knurrt mich aggressiv an, als ich mit den Armen voller Verbandsmaterial aus dem Badezimmer zurückkomme.


    «Ja, was denkst du denn, Hund?», frage ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und verteile alle Utensilien um ihn herum auf dem Boden. Dann mache ich mich an die Arbeit. Mo jault und knurrt abwechselnd hinter seinem Knebel aus rot-weiß kariertem Geschirrtuch.


    Wie so oft bin ich froh, keine direkten Nachbarn zu haben. Der Geräuschkulisse nach schlachte ich in meinem Wohnzimmer gerade ein Tier. Ein sehr großes Tier.


    Während ich die Wunde am Rücken mit zehn Stichen nähe, habe ich den sich windenden Hund zwischen meine Beine geklemmt. Langsam komme ich ins Schwitzen. Dann schiene ich, durch Mos Herumgezappel etwas ungeschickt, das Hinterbein. Die ganze Zeit versucht er, nach mir zu schnappen. Die Ohren fest an den Kopf gedrückt, sehe ich das Weiße in seinen Augen.


    Ich kenne mich ziemlich gut mit der Anatomie der meisten Tiere der Gestaltwandler aus. Gestaltwandler verwandeln sich unter Schmerzen oft relativ schnell in ihre menschliche Form zurück, deswegen kann man sie schlecht zum Tierarzt bringen. Sie können sich den Spaß vorstellen? Da liegt ein verletzter Husky vor dem Tierarzt und Minuten später hat sich dieser Köter in einen Mann verwandelt. Einen nackten Mann wohlgemerkt.


    Die wenigsten Gestaltwandler tragen bei ihrer Rückverwandlung Kleidung. Obwohl sie das könnten, lehnen es die meisten kategorisch ab, sich mit Kleidung zu verwandeln. Sie haben ein anderes Verhältnis zu ihrem Körper als normale Menschen. Nackt sein ist für sie ja auch Teil ihrer Existenz. Ein Husky trägt selten Boxershorts. Aber genau deswegen sind wir Hexen schon seit Jahrhunderten die Krankenschwestern der Gestaltwandler. Sie kommen zu uns, wenn sie Hilfe brauchen. So wie Mo jetzt. Und weil sich bei den vielen Rettungsaktionen schon diverse scharfe Reißzähne in meinen Unterarm gegraben haben, scheue ich auch vor dem Einsatz von rot-weiß karierten Geschirrtüchern als Maulsperre nicht zurück.


    So funktioniert unsere magische Welt der Minderheiten – wir helfen einander, wo wir können. Also fast alle. Vampire sind davon natürlich ausgeschlossen. Sie hätten bei solch einem Notfall vermutlich nur ihr eigenes Abendessen im Kopf.


    Die Verletzungen sind alle versorgt und ich löse vorsichtig meinen Klammergriff. Dann setze ich mich neben den großen Hund und fange an, sanft seine Brust zu kraulen. Er blinzelt mich an. Es ist sein Glück, dass er es bis zu meinem Haus geschafft hat. Gestaltwandler heilen sehr schnell. Die Bisswunde wird schon in ein paar Tagen nur noch eine verblasste Narbe sein.


    Aber das bedeutet auch, dass gebrochene Knochen innerhalb von Stunden in der Position zusammenwachsen, in der sie sich befinden. Da ich die Pfote recht grob richten musste, wäre das Bein ziemlich verschoben zusammengewachsen. Und das in beiden seiner Gestalten.


    So wird er spätestens in ein, zwei Tagen wieder anfangen können, das Bein zu belasten.


    Während ich den von Blut und Dreck verklebten Pelz von Mo kraule, spüre ich, wie sich langsam die surrende Magie der Verwandlung um seinen Körper ausbreitet. Sicherheitshalber rutsche ich ein gutes Stück von ihm ab und unter Stöhnen verwandelt sich der große Hund in einen großen Mann.


    Diese Verwandlungen geschehen immer sehr schnell. Das menschliche Auge kann dem Übergang von der einen in die andere Gestalt nicht folgen. Die benötigte Magie ist sehr mächtig und löst eine Gänsehaut bei mir aus.


    Dann liegt Mo zusammengerollt und zitternd vor mir. Das Geschirrtuch hat sich bei der Verwandlung gelöst und liegt jetzt, wie von mir erwartet, immer noch fest verknotet neben ihm. Wie das funktioniert, weiß ich nicht. Vielleicht lösen sich Gestaltwandler bei ihrer Verwandlung kurzfristig in Luft auf, so dass alles von ihnen abfällt? Zumindest ist das Tuch nicht mehr da, wo es vor der Verwandlung war.


    Das blutverschmierte Fell ist dem Honigton seiner sonst so makellosen Haut gewichen. Aber das Blut und der Dreck kleben immer noch an ihm. Er hat die Augen geschlossen, sein Atem ist flach und zu schnell. Eine Verwandlung mit solchen Verletzungen muss sehr schmerzhaft sein.


    «Mo?», flüstere ich, um ihn nicht zu erschrecken.


    Er hebt zögerlich ein Augenlid.


    «Was ist passiert?», frage ich leise und rücke vorsichtig wieder näher.


    Er murmelt etwas Unverständliches. Sanft berühre ich ihn an der Schulter und er seufzt auf. Berührungen sind für die Gattung der Gestaltwandler mindestens genauso wichtig wie Nahrung und Luft zum Atmen.


    Also fange ich an, sanft über seine bloßen Arme zu streicheln. Seine Haut ist klamm und kalt. Für einen Gestaltwandler, der naturgemäß über eine Körpertemperatur von fast 41 Grad verfügt, ein schlechtes Zeichen. Aber wenigstens entspannt er sich bei der Berührung etwas.


    Ich stehe leise auf, um mir einen Kaffee zu kochen. An Schlaf ist jetzt nicht mehr zu denken. Da kann ich auch versuchen, mit einer hohen Dosis Koffein die Müdigkeit zu vertreiben.


    Mit der dampfenden Tasse in der einen und einer dickeren Decke in der anderen Hand kehre ich zurück in mein Wohnzimmer. Mo hat die Augen geöffnet und starrt blicklos vor sich hin. Ich decke ihn zu und setze mich neben ihn. Er knurrt leise, ein untrügliches Zeichen, dass das Tier in ihm noch an der Oberfläche seines Bewusstseins ist.


    Zum Glück muss ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen, dass der Hund aus reinem Überlebenstrieb versucht, mir an die Kehle zu gehen. Aber trotzdem bleibt der Mann hier vor mir auf der Schwelle zwischen zwei Bewusstseinsebenen gefährlich.


    Trotz dieser Tatsache und dem starken Kaffee muss ich vor Erschöpfung irgendwann in einen kurzen Schlummer gefallen sein, denn als ich aufwache, ist Mo verschwunden. Alarmiert springe ich auf und rufe leise seinen Namen. Meine Stimme ist vor Müdigkeit ganz rau und ich muss husten. Meinem Husten folgt ein tiefes Knurren aus dem Badezimmer und da finde ich ihn. Er kniet zusammengekrümmt, mit dem Rücken an der Wand, unter der Dusche. Nackt wie Gott ihn schuf.


    Im Türrahmen bleibe ich kurz stehen und gönne mir den Anblick seines durchtrainierten, schlanken Körpers. Allerdings währt diese visuelle Freude des Morgens nur kurz. Mo hebt den Kopf und blitzt mich mit seltsam grünen Augen an. Eigentlich sind das seine Hundeaugen, also lauert der Köter immer noch direkt unter seiner menschlichen Gestalt.


    Seufzend und beruhigende Worte von mir gebend gehe ich langsam auf ihn zu. Wie er es bis in die Dusche geschafft hat, weiß ich nicht.


    Aber so, wie er aussieht, kommt er ohne Hilfe nicht mehr heraus. Also greife ich ihm so sanft wie möglich unter den rechten Arm, das einzige Körperteil, das ich in die Hände bekomme, ohne vom heißen Wasserstrahl komplett durchnässt zu werden, und ziehe ihn hoch. Er knurrt dunkel und aggressiv. Durch den Wasserdampf, der durch mein kleines Bad wabert, kann ich sein Blut riechen. Der metallene Geruch lässt meinen Magen zucken und während ich an seinem Arm ziehe, betrachte ich die mit roten Sprenkeln dekorierten Fliesen in der Dusche.


    Was für eine Schweinerei, denke ich und in diesem Moment faucht Mo mich an. Sein Kopf ruckt zur Seite und auch wenn sein Mund geschlossen bleibt, habe ich das Gefühl, dass er nach mir schnappen wollte.


    Das ist auch der Moment, in dem mir der Geduldsfaden reißt. Die ganze Nacht habe ich mir wegen dieser Töle um die Ohren geschlagen und er hat nichts anderes zu tun, als mein Badezimmer dreckig zu machen und mich anzuknurren. Ein kleines Dankeschön wäre in dieser Situation doch wohl mehr als angebracht.


    «Jetzt hör auf mit der Show, Hund!», zische ich ihm wütend ins Ohr.


    Zu meinem Glück reagiert Mo und verstummt. Seine Augen nehmen zusehends einen dunkleren Ton an, der Hund zieht sich zurück. Zurück bleibt mein Freund Mo, der ein klägliches «Aua!» von sich gibt.


    Ich lege seinen Arm über meine Schulter und manövriere den muskelbepackten Kerl in mein Schlafzimmer. Er lässt sich, ohne zu mucken, auf mein zerwühltes Bett fallen und schließt erschöpft die Augen. Während ich versuche, meine Bettdecke unter seinen hundert Kilo Lebendgewicht herauszuzerren, streift mein Blick den laut tickenden Wecker auf meinem Nachtschrank. Es ist kurz vor acht. Na, super!


    Etwas hektisch wickle ich Mo in den Deckenzipfel, den ich in den Händen halte, und renne in die Küche, um mein Handy zu suchen. Im Bodensatz meiner riesigen Handtasche werde ich fündig und erreiche Klara zum Glück auch sofort.


    Es scheint sicherer für die gesamte Weltbevölkerung zu sein, wenn ich den Hunde-Mo, der jetzt klatschnass in meinem Bett liegt, den heutigen Tag über beaufsichtige. Außerdem muss ich noch in Erfahrung bringen, wer ihn so zugerichtet hat. Sein Husky ist mindestens so groß wie ein Wolf und hat zumindest hier in Deutschland keine natürlichen Feinde, wenn man von den Jägern und ihren Schrotflinten absieht.


    Also erkläre ich Klara, dass ich wegen weiblicher Unpässlichkeit zu Hause bleiben werde. Wortreich bedauert sie mich und nach dem fünften Tipp zur Bekämpfung von Kopfschmerzen und Unterleibsbeschwerden kann ich sie endlich abwürgen.


    Mit einem Tee für Mo und einem Kaffee für mich wandere ich zurück in mein Schlafzimmer. Ein Mann in meinem mit rosa Blümchendecken dekoriertem Prinzessinnenbett ist ein eher seltener Anblick. Mos muskulöser Körper passt rein optisch nicht zu den zartrosa bezogenen Kopfkissen und ich muss grinsen.


    Mo hat sich auf der Seite zusammengerollt und schaut mir entgegen. Seine Augen haben jetzt wieder das gewohnte Schokoladenbraun und ich setze mich auf eine freie Ecke am Kopfende. Beruhigt nehme ich seinen ureigenen erdigen Geruch wahr. Er ist auf dem Weg der Besserung. Vor ein paar Stunden roch er fast ausschließlich nach Blut und Kampf. Seine Aura war kalt und leblos. Jetzt kann ich fast zusehen, wie die Wärme in seinen Körper zurückkehrt.


    Er blinzelt mich an und sagt leise: «Danke.»


    Ich lächle leicht und halte ihm den heißen und mit drei Löffeln Zucker versehenen Kamillentee hin, aber er schüttelt vorsichtig den Kopf.


    «Also, was ist passiert?», stelle ich endlich die Frage, die mir unter den Nägeln brennt.


    Nach kurzem Schweigen, fängt er an zu erzählen. Seine Stimme ist immer noch deutlich tiefer als sonst.


    «Ich war im Hegewald unterwegs.» Er zögert und verzieht schmerzhaft das Gesicht, als er versucht, seine Position zu verändern.


    Der Hegewald ist das größte Waldgebiet hier in der Gegend, nur wenige Minuten von meinem Haus entfernt. Für einen Gestaltwandler ideal: quadratkilometerweit nur Mischwald vom Feinsten. Mos Lieblingsort zum Jagen. Auffordernd nicke ich ihm zu.


    «Ich habe einen Hasen gerissen und als ich mich daran machte, ihn zu fressen, spürte ich, dass mich etwas beobachtet. Aber ich konnte nichts entdecken. Trotzdem hat mich dieses Gefühl weiter verfolgt, dass mich irgendetwas beobachtet. Ich habe zwar weitergejagt, war aber auf der Hut. Auf einer kleinen Lichtung, ziemlich tief im Wald, hat er auf mich gewartet. Die Katze war verdammt groß, wesentlich größer als ich. Und sie hat sofort angegriffen.»


    «Eine Katze.» Ich sehe Mo tief in die braunen Augen.


    «Eine Katze», wiederholt er leise und verengt die Augen zu Schlitzen.


    «Und was für eine Katze soll das gewesen sein?», frage ich und kann nicht verhindern, dass sich eine meiner Augenbrauen etwas ungläubig hebt. Nach so viel Schlafmangel habe ich meine Mimik nicht mehr sonderlich gut unter Kontrolle. Die Vorstellung, dass mein lieber Mo auf einer Waldlichtung von einem Hauskater fertig gemacht wurde, ist aber auch ziemlich abgedreht.


    «Ich weiß nicht genau. Schwarz und groß. Vermutlich männlich», er schließt die Augen und scheint nachzudenken. Dann öffnet er sie wieder und presst kurz missbilligend die Lippen aufeinander.


    «Eine Raubkatze, Eli!», sagt er dann tadelnd. Ich zucke mit den Achseln. Das kann ich ja nicht wissen.


    «Für einen Leopard war er eigentlich zu klein. Also war er wohl ein Jaguar. Ich habe noch nie einen Gestaltwandlerjaguar getroffen. Die gibt es hier auch überhaupt nicht», fügt er nachdenklich hinzu.


    Natürlich gibt es die hier nicht, denke ich irritiert. Gestaltwandler leben eigentlich immer dort, wo ihr Tier in freier Wildbahn vorkommt. Ein Jaguar im Hegewald wäre eine ziemlich abwegige Vorstellung.


    «Er war es, der mich die ganze Zeit beobachtet hat. Und er hat ohne Vorwarnung angegriffen.» Ich sehe, wie er bei diesen Worten schaudert. Und auch ich spüre einen kalten Hauch im Nacken. Gestaltwandler leben immer in Rudeln. Sie brauchen die Energie der anderen, um zu überleben. Selbst Tiere, die von Natur aus als Einzelgänger gelten, haben wenigstens einen losen Verband von Artgenossen um sich herum.


    Was bedeutet, dass Mo großes Glück hatte, auf nur einen von ihnen zu treffen.


    Ein Rudel Jaguare im Hegewald und Elfen im Anemonenweg. Ich ziehe die Knie an die Brust und lehne mich gegen Mos jetzt wieder warmen Körper. Ich brauche ein wenig Ruhe zum Nachdenken und lasse es zu, dass Mo mir seine Arme um die Taille schlingt. Er braucht jetzt körperliche Nähe, um seine Verletzungen zu kurieren, und mir ist seine Wärme nur recht.

  


  
    Kapitel 4


    Den restlichen Tag verbringe ich damit, den schmerzgeplagten Mo zu umsorgen. Oder besser gesagt, Mo verbringt den Tag damit, mir gehörig auf die Nerven zu gehen. Kranke Männer sind anstrengend. Kranke Gestaltwandler sind eigentlich kaum zu ertragen. Mo zickt rum und jammert am laufenden Band. Der Verbandswechsel tut weh, der Kaffee ist zu stark, die Bettwäsche riecht zu sehr nach Lavendel.


    Zum Glück kommt sein Bruder Alex gegen drei vorbei, um uns von unserem Leid zu erlösen. Leider tut er dies nicht stillschweigend, sondern mit einem sehr nachdenklichem Blick auf meine Augenringe und dem dezenten Hinweis: «Du siehst schlecht aus, Hexe. Du brauchst mehr Schlaf.»


    Ach, nee. Vielen Dank für den Hinweis! Schlafen war mein Plan, leider wurde ich bis jetzt von einem Gestaltwandler in Not davon abgehalten. Besagter Gestaltwandler wird dann auch beherzt von seinem Bruder in den alten Landrover Discovery bugsiert und als der Geländewagen endlich vom Hof rollt, muss ich so sehr gähnen, dass ich mir dabei fast den Kiefer ausrenke. Dann mache ich mich daran, mein Haus vom Blut und den weißen Hundehaaren zu befreien.


    Schließlich ist alles wieder sauber und ich kann vor Müdigkeit kaum noch geradeaus laufen. Ich torkle gegen acht Uhr ins Bett und schaffe es gerade noch, die Nachrichten zu sehen, bis mir endgültig die Augen zufallen.


    Fernsehen vor dem Einschlafen macht Alpträume, sagt meine Mutter immer. Sie hat, wie so oft, recht. Die 20-Uhr-Nachrichten verfolgen mich und ich träume von eingefrorenen Gaspipelines im Sommer und den ausgefallenen Flügen auf dem Flughafen Hannover.


    In meinem Traum bin ich für den reibungslosen Ablauf der Gasversorgung und den Flugbetrieb in Deutschland verantwortlich. Ein ganz schön verantwortungsvoller Posten! Menschenmassen stehen vor mir und brüllen auf mich ein. Die einen wollen Gas und die anderen fliegen. Aber ich weiß nicht, was los ist, und kann die Probleme nicht beheben. Als ich endlich schweißgebadet aufwache, danke ich meinem Unterbewusstsein inbrünstig, dem Spuk dadurch ein Ende zu machen.


    Die Freude währt allerdings nur kurz, denn der Moment des Erwachens ist auch der Moment, in dem ich begreife, dass ich beobachtet werde. Mein Instinkt schlägt Alarm. Und zwar so heftig, dass mir eine Gänsehaut über den gesamten Körper jagt.


    Für eine Sekunde stelle ich sogar vor Anspannung das Atmen ein, um zu überlegen, ob ich die Vorhänge vor dem Schlafengehen geschlossen habe. Wenn ja, muss das mich beobachtende Wesen im Haus sein. Wenn nicht, im Garten. Ich würde feste Materie, ganz egal ob Holz oder Glas, zwischen mir und dem mich anstarrendem Etwas definitiv vorziehen. Und tatsächlich, ich kann mich nicht daran erinnern, die rot-weiß geblümten Vorhänge zugezogenen zu haben.


    Vorsichtig öffne ich die Augen und drehe den Kopf einige Millimeter, um zum Fenster zu schielen. Zwei goldglühende Augen starren mich aus der Dunkelheit an. Mir stockt der Atem.


    Der erste Reflex ist aufzuspringen und in das angrenzende Badezimmer zu flüchten. Aber vermutlich würde das, was auch immer es ist, mir folgen und mich dann durch das Fenster vom Bad anstarren. Fast alle Fenster in meinem Haus sind bodentief, ein Luxus, den ich mir beim Umbau des alten Holzhauses vor zwei Jahren gegönnt habe, um Mutter Erde immer sehen zu können.


    Aber die Augen schweben auf einer Höhe, die es dem Besitzer selbst bei normalen Fenstern gestattet hätte, ohne große Anstrengung in mein Haus schauen zu können.


    Ich erinnere mich an die illegale Beretta unter meinem Bett und fühle mich augenblicklich ein wenig besser. Zumindest mit einem Tier würde ich es aufnehmen können. Meine Qualitäten als Schütze sind mittlerweile ganz gut, nachdem Mo und Alex mir die Waffe vor einigen Jahren als notwendige Selbstverteidigungsmöglichkeit feierlich überreicht haben.


    Leider kann ich das Wesen vor meinem Fenster noch nicht genau orten. Ich spüre wieder ein leichtes Summen von Magie, aber auch mächtige Gestaltwandler sind manchmal von leichter Magie umgeben. Bei einem rein magischen Wesen hilft mir die Waffe natürlich wenig. Lichtwesen bieten einer Kugel keinen Widerstand.


    Ich beschließe, erstmal regungslos liegen zu bleiben, und fange an, einen Schutzzauber vor mich hin zu murmeln. Der wird mir wiederum bei einem Gestaltwandler nicht viel helfen, aber für den habe ich ja die Knarre nur eine Armlänge entfernt.


    Ich weiß nicht, wie lange ich mit fest zugekniffenen Augen und vor mich hin sprechend da gelegen habe. Als ich endlich den Mut habe, die Augen wieder zu öffnen, hat sich die Dunkelheit um mich verändert. Die Morgendämmerung zieht langsam herauf und taucht mein Schlafzimmer in ein leichtes Rosa.


    Der Platz vor meinem Fenster ist leer. Es ist erst sechs Uhr, aber mich hält nichts mehr im Bett. Schnell schließe ich vorsorglich doch noch alle Vorhänge und flüchte unter die Dusche. Dort stelle ich fest, dass ich diese bei meiner Putzorgie am Abend davor vergessen habe. Ich stehe mit beiden Füßen in von Blut hellrosa gefärbtem Wasser. Mos Blut. Wütend nehme ich den Duschkopf und verfolge mit dem Wasserstrahl die rosa Rinnsale bis in den Abfluss.


    Ein paar Minuten länger als notwendig lasse ich mir dann das heiße Wasser über den Kopf rauschen. Die ganze Nacht ist mehr als seltsam gewesen. Und auch wenn ich mir ein wenig von der Beklemmung vom Körper waschen kann, etwas bleibt ungewöhnlich.


    Alle Hexen bekommen bei ihrem Einführungsritual im Alter von etwa vierzehn Jahren eine kleine Tätowierung gestochen. Je nach Hexenlinie befindet sich diese links oder rechts unterhalb der Rippenbögen. Diese sogenannte Sith ist nicht nur das einzige sichtbare Zeichen, dem Kreis der Hexen anzugehören, sie ist vielmehr auch unser persönliches Familienstammbuch. Auch wenn die Zeichen in ihrer Größe und der Gestaltung stark variieren, sie zeigen alle das Gleiche: das Hexengeschlecht, dem wir entstammen, die Namen der Kinder, die wir gebären, und die Lebenskoordinaten unseres Lebenspartners. Der Platz um meine Sith ist noch leer und jungfräulich.


    Seitdem ich in die Augen meines nächtlichen Besuchers geschaut habe, juckt meine Sith, als ob jemand brennendes Benzin über die Haut, die sich über meine Rippen spannt, gegossen hätte. Damit kann ich nun gar nichts anfangen. Etwas verwundert begutachte ich die leicht gerötete Hautstelle im Spiegel und fahre vorsichtig mit dem Zeigefinger darüber. Das Brennen hat nach dem Duschen an Intensität abgenommen, ist aber immer noch präsent.


    Irritiert schüttele ich den Kopf und mache mich daran, meine Klamotten zusammenzusuchen. Dann stecke ich vorsorglich die Beretta in das Lederholster unter meiner Anzugjacke und öffne mit klopfendem Herzen die Haustür. Vorsichtig schicke ich mein Ortungssystem in den Vorgarten, um die Lage zu peilen.


    Ich spüre nichts. Außer ein paar Eichhörnchen und Vögeln, die den ersten Sonnenstrahlen huldigen, ist es ruhig. Trotzdem ziehe ich die Waffe aus dem Holster und lade sie durch. Sicher ist sicher.


    Dann schleiche ich vorsichtig um mein Haus herum. Direkt vor meinem Schlafzimmerfenster befindet sich ein Blumenbeet, das schon seit einiger Zeit darauf wartet, von mir mit Phlox und Schafgarbe bestückt zu werden. In der nackten Erde sehe ich etwas, was mir erneut eine Gänsehaut über den Rücken jagt: Abdrücke von Pfoten. Sehr großen Pfoten. Ich kann den dunklen Geruch der aufgewühlten Muttererde riechen und betrachte mit einem Knoten im Magen die vor mir verlaufenden Spuren.


    Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mos Sparringpartner mir heute Nacht einen Besuch abgestattet hat. Ich fange an zu zittern und lehne mich an die holzverkleidete Wand hinter mir. Mein Gehirn braucht ein paar Minuten, bis es endlich wieder bereit ist, logisch zu denken.


    Vielleicht ist der Jaguar Mo gefolgt? Allerdings wäre es mir aufgefallen, wenn er in der Nacht davor auch schon um das Haus geschlichen wäre. Warum taucht er erst eine Nacht später auf? Zumal ihm seine gute Nase verraten haben muss, dass Mo nicht mehr hier ist. Was will er von mir?


    Seufzend sichere ich die Waffe und stecke sie wieder in das Holster. Die ersten Sonnenstrahlen haben es über die Baumwipfel in meinen Garten geschafft und tauchen den taubenetzten Rasen in ein goldenes Licht. Die Stimmung um mich ist friedlich, die Vögel singen beglückt über das Ende der Nacht und ein dunkelrotes Eichhörnchen sprintet über den Rasen.


    Ich würde gerne etwas von dieser Harmonie in mich aufnehmen, aber selbst meine mich sonst so beruhigende mitten durch den Garten verlaufende Erdlinie berührt mich nicht mir ihrem braunen Glitzern. Mir ist kalt und ich habe Angst. Angst davor, was diese Raubkatze von mir will.


    Ich laufe zu meinem Wagen und mache mich auf den Weg zur Arbeit. Kurzfristig überlege ich, meine Mutter anzurufen und ihr zu erzählen, was heute Nacht passiert ist. Aber ich befürchte, sie so in Angst und Schrecken zu versetzen, dass sie sich umgehend bei mir einquartiert, um ihr Hexenkind zu beschützen. Und eine hysterische Hexenmutter in meinem Haus ist nicht das, was ich momentan brauchen kann.


    Um mich von meiner Grübelei abzulenken, höre ich die Mailbox meines Handys ab. Zweimal ist es Klara, die sich besorgt nach meinem Gesundheits- und Hormonzustand erkundigt. Die nächste Nachricht ist von Nicolas Deauville, dem Vampir aus dem Anemonenweg.


    Seine sinnliche tiefe Stimme versetzt mir den nächsten Schreck und ich fahre erstmal auf eine Bushaltestelle, das Telefon zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt. Dann widme ich mich wieder der angenehmen Stimme auf meiner Mobilbox. Er möchte mich treffen. Am Haus. Er hat etwas herausgefunden. Ich soll ihn nicht zurückrufen, sondern einfach um halb zwölf da sein.


    Nachts, versteht sich von selbst.


    Schließlich ist der Mann ein Vampir, der Tageslicht schon aus traditionellen Gründen vermeidet. Vampire verbrennen nicht im Sonnenlicht, wie es uns diverse Gruselschocker und Mythen weismachen wollen. Aber sie verabscheuen Licht und Helligkeit angeblich so wie wir gekochtes Schweinehirn.


    Ob da etwas Wahres dran ist, weiß ich nicht. Schließlich hüllen sich die Herrschaften über ihre Lebensgewohnheiten gerne in Schweigen und man trifft sie tatsächlich selten tagsüber auf der Straße.


    Ärgerlich werfe ich mein Handy in die Tasche und fahre weiter. Vielleicht sollte ich darüber nachdenken, meinen Schlafrhythmus den der mich umgebenden Wesen anzupassen und einfach den Tag über im Bett zu bleiben.


    Wieder eine Nacht ohne Schlaf liegt vor mir. Etwas übellaunig komme ich im Büro an und selbst der von meinem Ex-Chef und Partner höchstpersönlich produzierte Milchkaffee mit megaviel Schaum kann meine Laune nicht heben. Zwischendurch erreiche ich Mo und informiere ihn, dass sein schwarzer Jaguar die Nacht vor meinem Schlafzimmerfenster verbracht hat.


    Wenigstens ist er angemessen erschüttert und verspricht, einige seiner Freunde als Wache in meinen Garten abzustellen. Ich wage zwar zu bezweifeln, dass ein paar Wölfe und Hunde etwas gegen einen ausgewachsenen Jaguar ausrichten können, behalte das aber für mich. Schließlich steckt die mit Silberkugeln geladene Waffe immer noch im Holster unter meinem Arm und drückt sich mir schmerzhaft ins Fleisch.


    Hier stimmen die Mythen und Sagen ausnahmsweise einmal: Einen Gestaltwandler erledigt nur reines Silber. Ihr Organismus reagiert anscheinend hochallergisch auf dieses Edelmetall. Eine Silberkugel, die trifft, produziert ein Loch, das sich nicht mehr schließt.


    Gut für mich. Hexen verstehen sich nämlich nicht nur auf die medizinische Versorgung der Gestaltwandler, sondern auch ausgezeichnet auf die Produktion von reinen Silberkugeln. Sagen wir es so: Die Zeiten sind zwar sehr friedliche geworden, aber das waren sie nicht immer.


    Der Tag vergeht und ich schiebe die Papierstapel auf meinem Schreibtisch unmotiviert hin und her. Nur der Anruf meiner Mutter reißt mich etwas aus meiner Lethargie. Ich erzähle ihr dann doch von Mo und dem Jaguar im Blumenbeet, obwohl ich eine aufgeregte Mutter eigentlich nicht gebrauchen kann.


    Sie reagiert seltsam zurückhaltend. Überhaupt ist sie sehr reserviert. Und obwohl ich mehrmals nachfrage, bekomme ich nichts aus ihr heraus. Sie schlägt ein Treffen vor und ich entscheide, auf dem Weg zu dem Vampir im Anemonenweg bei ihr vorbeizufahren.


    Die Zeit bis dahin überbrücke ich mit exzessivem Solitärspielen auf dem Computer. Klara und Lothar schleichen mehrmals an meiner geschlossenen Bürotür aus Glas vorbei. Ich hasse Bürotüren aus Glas. Wozu braucht man überhaupt eine Tür, wenn sie aus Glas ist? Wenn man mich schon sieht, macht es doch keinen Unterschied, ob man mich auch hört, oder?


    Aber es bleibt beim Vorbeischleichen. Klara hat größten Respekt vor weiblicher Unpässlichkeit und unserem Lothar hat sie beigebracht, dass Frauen mit dem prämenstruellen Syndrom unbedingter Schonung bedürfen. Und da ich offiziell darunter leide, werde ich geschont.


    Gegen sieben fahre ich zu meiner Mutter. Als ich die Tür öffne, kommt mir mein Vater entgegen. Sein Gesichtsausdruck spricht Bände. Mit einer Sporttasche über dem Arm gibt er mir einen Kuss auf die Wange.


    «Sieh dich vor, sie hat schlechte Laune», raunt er mir zu und schlüpft zielsicher in eines der vielen Schuhpaare, die unordentlich verteilt im Flur herumstehen. «Ich fahre zum Sport», fügt er noch hinzu und verschwindet aus der Haustür.


    Etwas irritiert blicke ich seiner stämmigen Gestalt hinterher. Jost ist eigentlich mein Stiefvater. Er hat mich, bevor er die eigene Produktion von Nachwuchs mit meiner Mutter angekurbelt hat, adoptiert. Über meinen leiblichen Vater schweigt meine Mutter sich beharrlich aus. Aber da ich das Einzige ihrer Kinder bin, das magisches Potential besitzt, muss der Samenspender mindestens ein Hexer gewesen sein.


    Meine Brüder sind durch und durch Menschen ohne jegliche magischen Ambitionen. Da sie eine Hexe als Mutter haben, sind sie in der Lage zu erkennen, dass Vollmond ist, und eventuell können sie noch Lavendel von Weihrauch unterscheiden, das war es dann aber auch schon.


    Philip und Andy wohnen noch bei meinen Eltern, aber beide scheinen es heute vorgezogen zu haben, der Laune meiner Mutter zu entkommen. Durch das Haus zieht nur ihre Präsenz.


    Ich hebe die Nase und schnüffle. Abgesehen von ihrer geruchsneutralen Präsenz stinkt es. Nach faulen Eiern und Rauch. Meine Mutter hat sich anscheinend in ihr Hexenzimmer unter dem Dach zurückgezogen und produziert übelriechende Zaubersprüche.


    Lautstark poltere ich die krumme Holztreppe nach oben und schiebe die quietschende Tür auf. Meine Mutter steht mit wirren Haaren und in einem weiten roten Gewand mitten in einem gezogenen Hexenkreis und knurrt wütend Beschwörungsformeln. Der Schwefelgestank hier oben ist überwältigend und ich sprinte zu der kleinen Dachluke, um uns beide vor dem Ersticken zu bewahren.


    «Mach das Fenster zu!», faucht sie mich mit blitzenden Augen an.


    «Es muss nicht stinken, um zu wirken», fauche ich zurück.


    Elfenzauber, Vampire, meinen Wohnzimmerteppich vollblutende Gestaltwandler, ein schwarzer Jaguar und jetzt auch noch eine hysterisch hexende Hexenmutter. Was für eine bescheuerte Woche. Selbst mir reicht das jetzt langsam.


    Ich bleibe demonstrativ in der Mitte des Zimmers stehen und verschränke kämpferisch die Arme. Für einen Moment jagt unsere Hexenenergie unkontrolliert durch die offenen Dachbalken des Giebels. Das Haus ächzt leise unter dem Ansturm von Magie.


    Schließlich setzt meine Mutter sich mit einem Aufseufzen in die Mitte des gezogenen Kreises. Mit einer Hand fordert sie mich auf, mich auch zu setzen. Ich entdecke rechts von mir einen Holzstuhl und ziehe ihn zu mir heran, um mich dann mit übergeschlagenen Beinen darauf niederzulassen.


    «Was ist denn mit dir los?», frage ich sie und deute auf die durch den Raum wabernden Rauchschwaden.


    «Schatz, wir haben ein Problem.» Sie hebt bedeutungsvoll die Augenbrauen.


    «Aha», antworte ich wenig einfallsreich und lehne mich auf meinem Stuhl etwas nach vorne.


    «Es ist tatsächlich Elfenmagie im Anemonenweg. Sie sind zurückgekehrt. Und ihre Absichten sind noch unklar.»


    Ihre sorgenvolle Miene irritiert mich etwas. Meine Mutter ist eine wirklich mächtige Erdhexe. Es gibt wenig, was ihr Sorgen bereitet, aber die Elfen im Anemonenweg zaubern echte Sorgenfalten in ihr sonst so glattes Gesicht. Sie räuspert sich und fährt mit leiser und eindringlicher Stimme fort.


    «Die Elfen haben vor über sechshundert Jahren Deutschland verlassen und sich aus unserer Erinnerung und fast allen Aufzeichnungen getilgt. Sie sind gegangen, weil sie als Naturgeister in ihrem Leben immer weiter eingeschränkt wurden. Die Städte begannen sich auszubreiten, die Menschen griffen immer tiefer in den Lebensraum der Elfen ein. Da sie eigentlich friedliche Geschöpfe sind, haben sie den freiwilligen Rückzug vorgezogen. Aber anscheinend sind sie jetzt wieder da. Und ihre Anwesenheit verwirrt alle magischen Wesen in der Umgebung.» Hilflos zuckt sie mit den Achseln.


    «Was können sie denn wollen?», frage ich vorsichtig, um sie nicht noch mehr aufzubringen.


    «Tja, vielleicht erheben sie Anspruch auf ihr altes Territorium? Sie waren die letzten Jahrhunderte hauptsächlich in Island und Irland ansässig. Das sind Länder, in denen ihnen von den Menschen ein gewisser Respekt entgegengebracht worden ist. In Island gibt es eine offizielle Karte mit den einzelnen Wohnorten der Naturgeister. Sogar der Straßenbau orientiert sich daran. Die Isländer würden niemals eine neue Straße durch den Lebensraum der Elfen bauen. Aber hier sind wir in Deutschland! Verdammt, in Deutschland!»


    Aufgebracht fuchtelt sie mit den Händen hin und her. «Hier bekommen die Menschen schon einen hysterischen Anfall, wenn ich bei Vollmond ein Feuer im Garten anzünde und alte Hexenlieder singe. Dann habe ich am nächsten Tag ein Anwaltsschreiben wegen Ruhestörung im Briefkasten. Stell dir mal vor, was hier passieren würde! Die Elfen werden sich nicht an den Verschleierungskodex der magischen Wesen halten.»


    Einen kurzen Moment hält sie inne und fährt dann mit dunkler Stimme fort: «Und sie haben bereits angefangen, Magie in aller Öffentlichkeit zu praktizieren.»


    Dem Verschleierungskodex haben sich nach den Hexenverbrennungen im Mittelalter alle magischen Wesen in Europa unterworfen. Teils freiwillig, teils gezwungenermaßen. Dieser Kodex, der von der Geburt an für jedes magische Wesen gilt, verbietet die Anwendung jeglicher Magie im öffentlichen Raum. Zuwiderhandlungen werden von den Magie praktizierenden Wesen nach wie vor drastisch bestraft. Nur so konnte die magische Gemeinde in einer immer stärker vom Verstand dominierten Welt überleben.


    Ich gebe zu, es sind ziemlich radikale Strukturen, aber es funktioniert nun schon über Jahrhunderte ganz gut so. Um dem Ganzen einen etwas domestizierten Anstrich zu geben, wurde vor einigen Jahrzehnten der Magische Rat ins Leben gerufen.


    Er ist ungefähr so nützlich wie der Vorstand eines Kleingartenvereins, aber er versucht sich in regelmäßigen Abständen ins Leben der magischen Wesen einzumischen und irgendwelche Dinge zu regeln. Meistens ziemlich erfolglos. Und nun tauchen Elfen hier auf, die vom Verschleierungskodex wahrscheinlich ihren Lebtag noch nichts gehört haben.


    «Man kann mit einer Fee oder Elfe keinen Vertrag schließen. Dazu sind sie gar nicht in der Lage. Sie sind viel zu flatterhaft dafür. Selbst wenn sie sich dem Kodex unterwerfen würden, sie könnten es nicht lassen, ihre Magie zu praktizieren», fährt meine Mutter fort und ich frage mich, woher sie das alles weiß.


    «Hast du die Nachrichten gesehen? Die Gaspipelines, die aus Polen nach Deutschland kommen, sind alle ausnahmslos eingefroren, bei frühlingshaften Temperaturen wohlgemerkt. Und auf dem Flughafen Hannover herrscht seit zwei Tagen der absolute Ausnahmezustand. Keine Maschine verlässt mehr den Boden, weil sie einfach nicht mehr funktionieren. Kollektiver Komplettausfall. Stell dir das mal vor!» In ihren Augen blitzt die Verzweiflung.


    «Vielleicht sollten wir mal hingehen und mit ihnen sprechen?», schlage ich vor, ganz die vernunftbegabte Junghexe.


    «Schätzchen.» Sie seufzt. «Wenn du das große Glück hast, sie sehen zu dürfen – und nur wenige Wesen können sie sehen –, dann werden sie wohl kaum mit dir sprechen. Elfen sind sehr, sehr ignorante kleine Geschöpfe. Sie geben sich nicht so einfach mit jedem ab, der mal auf einen Plausch vorbeikommt. Die Alt-Hexen aus der Umgebung sind gerade auf der Suche nach einem geeigneten Vermittler. Jemand, der sich mit den Elfen im Allgemeinen und den Fairies im Besonderen auskennt.»


    Als sie meinen fragenden Blick bemerkt, fügt sie hinzu: «Fairies ist ihre nordische Bezeichnung. So nennen sie sich selbst, seitdem sie Mitteleuropa verlassen haben.»


    «Wieso kennst du dich eigentlich so gut mit diesen Elfenvölkern aus, Mama? Wo sie doch angeblich alle aus dem Bewusstsein verschwunden sind», frage ich sie etwas argwöhnisch.


    Sie errötet mädchenhaft und weicht meinem forschenden Blick aus.


    «Ich kannte mal einen Elfen. Einen der ganz wenigen, die hier geblieben sind. Aber er ist ihnen dann doch gefolgt. Vor einigen Jahren.»


    Ich beschließe, es erstmal auf sich beruhen zu lassen, und stehe auf. Dann wandere ich um den Kreidekreis, in dem meine Mutter hockt, herum. Ich frage mich, was für einen Zauber sie hier veranstaltet hat, und prompt antwortet sie mir auf diese nicht ausgesprochene Frage. Manchmal verstehen wir uns ohne Worte.


    «Ich versuche, etwas Ruhe in die Gemeinde der magischen Wesen zu bringen. Es gibt einen sehr hübschen Beruhigungszauber, der die Verwirrung wegen der in der Luft liegenden Elfenmagie etwas mildert.»


    «Na, dann mach mal weiter … und lass das Fenster auf, sonst erstickst du hier noch.» Nachdenklich wende ich mich zum Gehen und sie schickt mir durch ihre Magieströme einen kleinen Kuss, der mir sanft durch die Haare streicht.


    «Ich bin immer vorsichtig», antworte ich lächelnd auf ihre unausgesprochene Aufforderung und steige die Holztreppe ins Erdgeschoss wieder herunter. Nicht ohne ein unangenehmes Grummeln in der Magengegend. Das wird ja alles immer verrückter.

  


  
    Kapitel 5


    Ich mache mich auf den Weg zur alten Villa und dem wartenden Vampir. Meine Gedanken kreisen auf der kurzen Autofahrt unablässig um die Elfen im Garten vom Anemonenweg. Es gab in der Geschichte immer wieder Fälle von größenwahnsinnigen magischen Wesen, die die Weltherrschaft an sich reißen wollten.


    Aber für solche bescheuerten Pläne sind wir zum Glück schlicht und ergreifend nicht zahlreich genug. Sie würden sich wahrscheinlich wundern, wie viele Hexen es in ihrem direkten Umfeld gibt, aber gemessen an der Gesamtbevölkerung in ganz Europa sind es dann doch recht wenig.


    Der zweite Weltkrieg hat viele Hexengeschlechter einfach ausgelöscht und die engen Verbindungen innerhalb dieser Familien gelöst. Eine Hexe muss aber von ihrer Mutter lernen. Sonst verfügt sie zwar über ein magisches Potential, dieses ist aber ohne eine entsprechende Ausbildung nahezu wertlos, wenn nicht eher lästig.


    Stellen Sie sich vor, Sie sind in der Lage nur durch schlechte Laune ihren gesamten Milchvorrat im Haus und bei den Nachbarn zum Gerinnen zu bringen. Das ist nichts, was man gerne beim Kaffeeklatsch oder in der Krabbelgruppe erzählt. Das ist höchst sonderbar und leider für einige von den Uneingeweihten an der Tagsordnung.


    Gestaltwandler gibt es im Norden von Europa noch einige große Rudel. Insbesondere in den wenig wenig besiedelten Gebieten von Schweden, Finnland und Island. In Nordamerika gibt es dagegen sehr viele Wergeschöpfe, da sie durch die Traditionen der Ureinwohner über mehrere Generationen unbehelligt leben konnten. Sie gehören dort zu den durchaus akzeptierten Mythen und Geschichten des Landes.


    Vampire lassen sich in dieses System nur bedingt integrieren. Sie funktionieren anders als die magischen Wesen und leben nach anderen Normen. Sie arbeiten mit den magischen Wesen nur zusammen, weil auch sie dem Verschleierungskodex unterliegen. Und das war es dann auch schon. Der besagte Magische Rat versucht händeringend, alles zu überblicken und zusammenzuhalten. Mit mäßigem Erfolg.


    Ohne besagten Kodex, dessen Einhaltung strengstens von allen Angehörigen dieser Gruppen überwacht wird, hätte es wohl schon ziemlich üble Einträge in den Geschichtsbüchern über uns gegeben.


    Im Anemonenweg angekommen, klettere ich über den Gartenzaun und schicke mein Ortungssystem auf die Suche. Die bunte Elfenmagie scheint heute Abend noch stärker zu sein als bei meinem letzten Besuch. Zu dem Anblick der schillernden Magie ertönt jetzt ein leises, melodisches Klingen.


    Ich gestatte mir einen kurzen Augenblick, nehme die zarte Sinfonie dieser Klänge in mich auf und lausche entzückt. Viel zu gerne würde ich mich unter einen Baum setzen und dieses Schauspiel genießen, aber ich habe ein Date. Also gehe ich tiefer in den Garten hinein.


    Der Vampir wartet auf mich. Der Mond hat sich hinter einigen Wolken versteckt und ich brauche ein paar Sekunden, bis ich seine schwarze Gestalt am Fuße einer der großen Kastanien ausmachen kann. Er sitzt auf dem Boden und hat die Beine an die Brust gezogen. Vollkommen regungslos blickt er in die Dunkelheit vor sich.


    Er atmet. Ich kann jetzt, nachdem sich meine Augen etwas an das fehlende Licht gewöhnt haben, wahrnehmen, dass sich seine Brust langsam hebt und senkt.


    Zu Ihrer Information: Vampire atmen eigentlich nicht. Sie beziehen den benötigten Sauerstoff ausschließlich aus dem Blut ihrer Opfer. Vampire atmen nur, wenn sie sich oft in der Gesellschaft von Menschen aufhalten. Teils, um die Menschen durch eine nicht vorhandene Atmung nicht zu beunruhigen, und teils wohl auch, weil sie das Bedürfnis haben, sich anzupassen. Dieser Vampir hier atmet zumindest in langen und tiefen Zügen. Und ich glaube nicht, dass er das tut, um vor mir gut dazustehen.


    Betont langsam schlendere ich auf ihn zu. Zeitgleich nimmt auch das Grummeln in der Magengegend zu. Mein Ortungssystem teilt mir jetzt im Sekundentakt die Anwesenheit von Gefahr mit. Seltsam ist nur, dass dies erst passiert, nachdem ich die Gestalt des Vampirs im Dunkeln ausgemacht habe. Und darüber hinaus hat sich mein Ortungssystem bei unserem letzen Treffen vornehm zurückgehalten und gar nichts gefunkt.


    In diesem Moment hebt er den Kopf und seine kristallblauen Augen leuchten mir entgegen. Ein kleines Lächeln zieht sich von seinen Mundwinkeln bis zu seinen Augen. Abgesehen davon, dass Vampire nicht atmen, lächeln sie auch nicht. Im Gegenteil, sie schauen meist sehr schlecht gelaunt in die Gegend.


    Dieser hier verhält sich also nicht sehr regeltreu. Er atmet und lächelt. Ich beschließe, ihn bei Gelegenheit danach zu fragen, und setze mich neben ihn auf den Rasen.


    «Hallo», sage ich leise.


    Er nickt zur Begrüßung und deutet dann vage in Richtung der Baumwipfel. Ich überlege noch, ob ich ihm von den Elfen erzählen soll – schließlich sind die Vampire, einschließlich der, die lächeln und atmen, nicht die besten Freunde der Hexen –, als er ebenso leise wie ich sagt: «Es ist Elfenmagie.»


    Aha, also weiß er mindestens genauso viel wie ich.


    «Woher wissen Sie das?», flüstere ich zurück.


    Er zuckt die Schultern und verfolgt mit den Augen einen besonders hellen grünen Blitz von einem Baum in den anderen.


    «Das verrate ich Ihnen, wenn ich weiß, wer Sie eigentlich sind», antwortet er mit dieser rauchigen und sanften Stimme, die mich schon das letzte Mal so irritiert hat.


    Als ob er das nicht schon längst weiß, denke ich etwas zickig. Vampire sind berühmt für ihr Netzwerk. Was sie wissen wollen, erfahren sie auch. Ich gehe einfach mal davon aus, dass er schon ziemlich genau weiß, wer und was ich bin.


    Er wendet den Blick von den schillernden Farben über uns ab und blickt mir direkt ins Gesicht. Schade, dass er ein Vampir ist, denke ich. So ein hübscher Mann.


    Seine blauen Augen ruhen auf mir und für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich etwas seltsam Verletzliches darin aufblitzen. Unwillkürlich rücke ich ein kleines Stück von ihm ab. Sicherheitshalber. Dieser Vampir ist anders als die Vampire, die ich kenne. Und das muss nichts Gutes bedeuteten, denn Vampire gehören zu den schäbigsten Kreaturen (man könnte auch sagen Arschlöchern) auf diesem Planeten. Dieses allgemeingültige Wissen habe ich schon mit der Muttermilch aufgesogen.


    «Ich kann keine Hexen manipulieren», flüstert er leise, wohl ahnend, dass er mich irritiert hat. Aber mir können diese Blutsauger viel erzählen. Schließlich weiß ich nicht, ob dieser atmende und lächelnde Vampir nicht vielleicht doch die Fähigkeit hat, auch Hexen gedanklich in Wallungen zu bringen. Dieses kurze und unerwartete Aufblitzen eines menschlichen Ausdrucks in seinen Augen passt einfach nicht ins Bild und bringt mich aus der Fassung. Dementsprechend bleibe ich auf der Hut, lasse es aber doch zu, dass er die Zentimeter, die ich zwischen uns gebracht habe, durch eine elegante Bewegung wieder aufholt.


    Ich kann seine Präsenz nicht klar spüren. Das ist normal, macht mich nur ein wenig nervös. Aber ich kann seinen Geruch wahrnehmen. Und sie ahnen vielleicht, was jetzt kommt: Vampire haben auch keinen Geruch, im Sinne von Körpergeruch. Das, was wir bei Menschen wahrnehmen, wenn wir ihnen näher kommen. Dieser Vampir duftet jedoch geradezu verführerisch für meine Hexennase. Eine ganz zarte Lavendelnote umgibt ihn. Er strahlt eine seltsame Wärme ab, wie er so dicht bei mir hockt.


    Womit wir wieder beim Thema sind: Vampire sind nicht warm. Sie sind eiskalt. Im Gegensatz zu den Gestaltwandlern liegt ihre normale Körpertemperatur extrem niedrig. Vampire sind die, die bei Frost und Schneesturm im T-Shirt das Haus verlassen. Ich vermute, dass die Außentemperatur für sie überhaupt keine Rolle spielt und sie den Wintermantel nur im Schrank haben, um im Schneesturm durch mangelnde Kleidung nicht negativ aufzufallen.


    Bevor ich mich in dem immer wärmer werdenden Strudel der Sinneswahrnehmung von diesem Vampir verliere, nehme ich schnell den Faden wieder auf.


    «Und was wollen die Elfen hier?», frage ich und tue ahnungslos.


    Ruckartig dreht er den Kopf in meine Richtung.


    Die Veränderung in seinem Gesicht vollzieht sich zu schnell für meine Wahrnehmung. Plötzlich sind seine blauen Augen von glühender Andersartigkeit und ein Schwall Kälte trifft mich von der Seite.


    «Das hat Ihnen Ihre Mutter doch schon erzählt, und ich stimme ihr da voll zu.»


    Seine Stimme klingt genauso eiskalt, wie seine Augen mich anstarren, und mir rutscht das Herz in die Hose. Dieser Vampir mag atmen und lächeln, aber er ist genauso unberechenbar wie alle anderen seiner Art. Auch wenn ich eine ziemlich toughe Junghexe bin und mein Leben üblicherweise im Griff habe – jetzt schlängelt sich mir das kaltes Grauen den Nacken hoch.


    Noch bevor ich von ihm abrücken kann, ist er aufgesprungen und geht ein kleines Stück in den Garten hinein.


    «Woher wissen Sie, was meine Mutter mir erzählt hat?», frage ich schneidend und stehe ebenfalls auf, um mich wieder auf gleiche Höhe mit ihm zu bringen. Die Dominanzgeschichte funktioniert erfahrungsgemäß bei Vampiren genauso wie bei Gestaltwandlern.


    Er dreht sich zu mir herum. Seine leuchtenden Augen fixieren mich wieder. Und mein Herz rutscht noch ein paar Zentimeter weiter in Richtung Boden. Ich spüre, wie meine Handflächen feucht werden.


    «Sie weiß sehr viel über die Elfen, die doch eigentlich sehr geschickt ihre Existenz aus allen Köpfen getilgt haben.» Seine Stimme hat einen harten, arroganten Klang angenommen und doch hallt die rauchige Wärme noch nach. Wenigstens das war nicht gespielt.


    «Was wollen Sie damit sagen?», zische ich ihn an, meinen ganzen Mut zusammenkratzend.


    «Das musst du schon selbst herausfinden, Hexe», er grinst mich jetzt unangenehm süffisant an. «Aber du solltest bei deinen Überlegungen bedenken, dass in den letzten Tagen fast jedes magische Wesen im Umkreis von fünfzig Kilometern einen kleinen Spaziergang durch diesen Garten unternommen hat. Und weißt du was? Sie haben nichts gesehen. Sie waren wohl verwirrt durch die seltsame Magie, aber sie haben nichts gesehen. Wieso kannst du Elfenmagie sehen … Eli?»


    Er verwendet bewusst meinen Spitznamen, der sonst nur meinen Freunden vorbehalten ist. Außerdem ist er zum distanzlosen Du übergegangen. Ich versuche mich zu sammeln und starre ihn an. Ich weiß, dass mir in spätestens zehn Minuten einige sehr bissige und der Situation angemessene Erwiderungen einfallen werden. Aber eben erst in zehn Minuten. Jetzt ist mein Kopf leer.


    Er betrachtet mich kalt und verschwindet im selben Moment auf die mir so verhasste Vampirweise. Ich atme ein, er ist da. Ich atme aus, er ist weg.


    «Arschloch!», brülle ich ihm hinterher. Ein armseliger Versuch meines Egos, auch mal etwas zu dieser Unterhaltung beizusteuern.


    Meine Knie fangen auf ungebührliche Weise an zu zittern und mein Magen gibt ein seltsames Geräusch von sich. Ich setze mich wieder an den Fuß der großen Kastanie und versuche, die Fassung wiederzugewinnen.


    Woher weiß er von meiner Mutter? Hat er mich verfolgt und belauscht? Das halte ich eigentlich für unmöglich. Meine Mutter hätte ihn zu Brei gehext. Vielleicht lässt sich eine Hexe beschatten, aber aus zwei sensiblen Ortungssystemen die eigene Anwesenheit zu tilgen, würde bedeuten, dass er selbst eine Hexe ist. Dafür braucht man magisches Potential. Was ja nicht sein kann, er ist schließlich ein Vampir. Und beides geht nicht.


    Wenigstens beruhigt mich der Gedanke, dass der Vampir sich endlich wie ein Vampir benommen hat, nämlich höchst schäbig. Wutschnaubend erhebe ich mich und laufe zu meinen Wagen. Vampire gehören alle in die Schublade für schäbige Persönlichkeiten. Ausnahmslos! Ich war nur vorübergehend geblendet vom Atmen, Lächeln und dem seltsamen Ausdruck in seinen Augen, der eigentlich so gar nicht in die Augen von Vampire gehört.


    Etwas ruppig schiebe ich den Schlüssel ins Schloss und lasse den Motor an. Während ich den Anemonenweg herunterfahre, denke ich mir, dass das Ganze auch etwas Gutes hat: Ich werde endlich mal vor sechs Uhr morgens ins Bett kommen.


    Auf der Fahrt nach Hause wähle ich einhändig und auf höchst verbotene Weise die Nummer meiner Mutter. Aber sie scheint immer noch hexend auf ihrem Dachboden herumzuspringen. So hinterlasse ich ihr eine Nachricht auf der Mailbox.

  


  
    Kapitel 6


    Ich öffne die Autotür, steige aus und betrete den Garten zu einem kleinen Kontrollgang. Halten Sie mich nicht für besonders mutig. Ich bin eine Hexe und kenne die Gefahren, die im Dunklen lauern, nur zu gut.


    Aber schon als ich in die Auffahrt gefahren bin, meldete mir mein Ortungssystem die Anwesenheit von einigen ziemlich großen magischen Säugetieren in meinem Garten. Friedlich gestimmte und gelangweilte große Säugetiere wohlgemerkt.


    Und die Tatsache, dass mir die vom Mondlicht hell leuchtenden Augen dieser großen und gelangweilten Geschöpfe aus dem Gebüsch entgegenblitzen, erfreut mich so sehr, dass ich wenigstens einmal «Guten Abend» sagen muss.


    Ich sehe Eric, den schweigsamen Wolf, zusammengerollt unter meiner großen Trauerweide liegen. Er wedelt sanft mit der Rute, hebt aber noch nicht einmal den Kopf, als ich ihm ein paar freundliche Worte zuflüstere.


    Unter dem Ranunkelstrauch hockt ein kleiner Fuchs. Das ist Jan, das größte Weichei unter den mir bekannten Gestaltwandlern, aber immerhin ist er hier, um mich und meinen Nachtschlaf zu bewachen. Das rechne ich ihm hoch an.


    Und in der hintersten Ecke, beim Komposthaufen, liegt ein grauer Husky, der bei meinem Erscheinen gelangweilt den Kopf hebt. Mos Bruder Alex, gut zu erkennen an den unterschiedlich farbigen Augen. Eins braun, eins blau.


    Mit einem Winken verlasse ich den Garten wieder und gehe ins Haus. Wenn diese drei Gestaltwandler in meinem Garten vor sich hin schlummern, scheine ich vor angreifenden Raubkatzen, zumindest für den Moment, sicher zu sein.


    Ich öffne die Tür zur Küche und mir schlägt der unangenehme Geruch von saurer Milch entgegen. Sofort meldet sich mein Magen und gibt ein jämmerliches Murren von sich. Um die Übelkeit zurückzudrängen, reiße ich alle Fenster auf und bemühe mich dabei, nur noch durch den Mund zu atmen.


    Warum habe ich nicht schon heute Morgen daran gedacht? Alle Schutzzauber haben die ärgerliche Nebenwirkung, sämtliche Milch im Umkreis von einigen Metern sofort verderben zu lassen. Und da ich auch noch eine offene Milchtüte gestern unachtsam auf meinem Küchentresen stehengelassen habe, stinkt es jetzt im ganzen Haus nach saurer Milch.


    Angewidert kippe ich die dickflüssige Pampe in den Ausguss der Spüle und beschließe, mich morgen um meine restlichen Milchvorräte in der Abstellkammer zu kümmern. Denen wird das gleiche Schicksal widerfahren sein wie der offenen Tüte auf der Theke. Aber ich bin zu müde, um mich jetzt damit zu befassen.


    Stattdessen entledige ich mich in Lichtgeschwindigkeit meiner Klamotten. Ich werfe noch einen kurzen Blick in den Spiegel und bestaune meine Augenringe, die jetzt leicht lila schimmern. Dann springe in eine bequeme schwarze Hose und ein altes Shirt und klettere ins Bett. Ich ziehe mir die kuschelige Decke bis über beide Ohren und genieße den sauberen Duft des frisch aufgezogenen Bettzeugs. Genüsslich rolle ich mich auf der Seite zusammen und fange an, einen sanften Schlafzauber zu murmeln. Der hat eine einmalige Wirkung auf kleine Kinder, junge Gestaltwandler und mich selbst.


    Ich muss zwar ein paar Minuten vor mich hin grummeln, weil sich die Worte des schäbigen Vampirs immer wieder in meinen Kopf schleichen, merke dann aber, wie ich trotz allen Ärgers langsam und sanft in den Schlaf hinübergleite.


    Wovon ich genau wach geworden bin, weiß ich nicht. Ich öffne die Augen und bin wach, hellwach und in Alarmbereitschaft. Es ist drei Uhr nachts und während mein Gehirn, so aus dem Tiefschlaf gerissen, erst langsam anfängt, Gedanken zu formen, fühle ich noch den Nachhall eines Geräuschs.


    Kennen Sie das? Sie wachen schlagartig auf und wissen, dass etwas Sie geweckt hat. Aber Ihnen ist im Moment des Erwachens nicht klar, was es war. Es könnte alles gewesen sein: ein Erdbeben, Einbrecher, Geister, wilde Tiere … Die Liste ist lang und selten angenehm. Und während man darauf wartet, dass besagtes Geräusch noch einmal auftritt, damit man es ein- und zuordnen kann, verfällt man spontan in Panik.


    Diese Panik veranlasst mich dazu, blitzschnell unter mein Bett zu greifen, wo die Beretta verstaut ist. Ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein geht, lässt mich jedoch erstarren und meine Hand bleibt auf halber Strecke, also irgendwo zwischen Bettrahmen und Teppich, hängen.


    Es ist nicht das Knurren eines Hundes. Es ist mehr das rauchige Zischen einer Raubkatze, einer gereizten und sehr großen Raubkatze.


    Ich versuche, mich nicht zu bewegen, und öffne in Zeitlupe die Augen. Wenige Zentimeter vor mir schweben die goldglühenden Katzenaugen meines Besuchers aus der Vornacht. Nur das dieser Besucher diesmal nicht im Blumenbeet vor dem Fenster hockt, sondern ich seinen heißen Atem auf der Haut meines nackten Armes spüre.


    Ich schließe die Augen wieder und überlege kurz, ob es dem Überleben dienlich wäre, einfach das Atmen zu unterlassen. Tot stellen scheint eine ganz verlockende Strategie zu sein, in Anbetracht der riesigen schwarzen Bedrohung neben meinem Bett. Aber Sauerstoffmangel schränkt bekanntlich das Denkvermögen ein und so atme ich so flach wie möglich weiter.


    Durch meinen Kopf jagt ein Notfallprogramm, welches sekundenschnell alle mir verbleibenden Möglichkeiten von Flucht bis in Luft auflösen durchgeht, als die Raubkatze anfängt zu schnurren. Der gewaltige dunkle Ton rollte wie ein Donner durch mein Schlafzimmer und ich ziehe ganz vorsichtig und im Zeitlupentempo meinen Arm wieder unter die Bettdecke.


    Es ist wissenschaftlich nicht nachweisbar, wo und mit welchem Organ Katzen dieses Geräusch produzieren. Das besagte unbekannte Organ meines nächtlichen Besuchers muss der Lautstärke nach gigantische Ausmaße haben. Der brummende Dauerton hüllt mich ein und macht mich ganz wirr im Kopf. Katzen schnurren, wenn es ihnen gut geht oder wenn sie Kontakt aufnehmen wollen. Eine Aufforderung an den Menschen, sich ihnen zuzuwenden.


    Das Ding neben meinem Bett ist allem Anschein nach eine Katze, wenn auch eine exorbitant große Katze. Ich schicke ein Stoßgebet an alle mir bekannten Gottheiten und tue genau das, was ich mit meinem Kater Pauli, Gott hab ihn selig, in dieser Situation getan hätte.


    Ich wende mich ihm zu und flüstere ganz leise und sehr freundlich: «Hallo, Katze!» Das Schnurren nimmt an Intensität zu. Zumindest hat er sich noch nicht auf mich gestürzt, um mich als kleinen Nachtsnack zu verspeisen. Ich werte das als gutes Zeichen und fange an, leise mit dem Tier zu plaudern.


    Was genau im Gehirn eines Gestaltwandlers passiert, wenn er in seinem Tier steckt, weiß ich nicht. Und die Gestaltwandler hüllen sich diesbezüglich in Schweigen. Klar ist allerdings, dass ihr Gehirn nach wie vor zumindest rudimentäre menschliche Denkstrukturen aufweist und sie auch in Tierform zu logischen Schlussfolgerungen in der Lage sind. Aber sie sind und bleiben instinktgeleitet und dieser Instinkt kann tödlich für jeden Menschen in ihrer Nähe sein.


    Nur für den Fall, dass Sie mal einen Gestaltwandler treffen: Man darf ihnen niemals das Gefühl geben, in der Hierarchie der natürlichen Nahrungskette unter ihnen zu stehen.


    Und damit dieses Gefühl gar nicht erst aufkommt, ist eine freundliche, aber sehr bestimmte Ansprache wichtig.


    Also informiere ich die Raubkatze, dass ich beabsichtige, meine Nachttischlampe einzuschalten, um besser sehen zu können. Schließlich bin ich ein Mensch und brauche mehr Licht als er.


    Es folgt kein Protest, also drücke ich den kleinen Knopf an der mit rosa Elfenwesen bedruckten Lampe auf dem Nachttisch. Das Licht ist nicht sonderlich hell und dient mir sonst eher dazu, abends mein Bett zu finden. Aber es reicht aus, um mir die Gefahr, in der ich schwebe, noch deutlicher vor Augen zu führen. Es ist ein großer Unterschied, die Gefahr zu erahnen oder sie in voller Pracht vor sich zu sehen.


    Der Kater neben meinem Bett ist unfassbar groß und hat mindestens die Ausmaße eines ausgewachsenen Tigers. Er liegt lässig auf der Seite, aber seine entspannte Haltung täuscht nicht über die geballte Muskelkraft unter dem seidigen Fell hinweg.


    Während ich noch um Fassung ringe, öffnet der Jaguar das Maul und präsentiert mir seine messerscharfen Fangzähne. Es sieht fast so aus, als lächle er mich an. Wobei es eine zweifelhafte Freude ist, mit zehn Zentimeter langen Schlachtermessern im Maul angegrinst zu werden.


    Während ich noch die blitzblanken Jagdinstrumente meines Besuchers anstarre, bricht in meinem Garten die Hölle los.


    Etwas knallt mit voller Wucht gegen mein Schlafzimmerfenster. Zeitgleich höre ich in der Küche splitterndes Glas.


    Der Jaguar erhebt sich gemächlich und macht einen eleganten Schritt auf mich zu. Die Schnauze in Höhe meines Gesichtes sieht er mir in die Augen. Dann fährt er mir mit der Unterseite seines gewaltigen Kiefers über die Wange. Es knistert förmlich auf meiner Haut. Fast spüre ich die Vibration seines Schnurrens auf meiner Zunge, da dreht er sich um und verschwindet ohne große Eile in der angrenzenden Tür zum Badezimmer.


    Keine Sekunde zu früh. Der Wolf rast just in diesem Moment mit gefletschten Zähnen und Alex im Schlepptau in mein Schlafzimmer. Ich schreie erschrocken auf und lande bei dem Versuch, meinem Bett zu entkommen, unsanft auf dem Fußboden. Während ich meine Glieder sortiere, ist der Wolf schon unter lautstarkem Drohgebahren im Bad verschwunden. Nur Alex steht noch vor meinem Bett und kommt jetzt leise winselnd auf mich zu.


    «Alles okay, ich lebe noch», flüstere ich ihm, immer noch auf dem Boden liegend, zu. Der Husky leckt mir über das Gesicht und rammt mir seine kalte Nase in die Seite.


    «Lass das!», fauche ich ihn an und schubse ihn weg. Ich spüre die Energie der Verwandlung um den großen Hund aufwallen und richte mich auf.


    «Bleib so, wie du bist», herrsche ich ihn an. «Wenn er noch da ist, helfen uns deine Zähne mehr als deine große Klappe.»


    Endlich stehe ich wieder auf meinen Füßen und stolpere unbeholfen zur Tür. Alex schmeißt sich mir vor die Füße. Hektisch schiebe ich ihn beiseite. Die Geräuschkulisse in meinem Haus deutet nicht auf einen Kampf um Leben und Tod zwischen einem Wolf und einem Jaguar hin. Das beruhigt mich etwas. Trotzdem greife ich mir kurz entschlossen noch die Waffe, lasse das Magazin einrasten und entsichere sie. Im Badezimmer haue ich mit dem Ellenbogen auf den Lichtschalter und es wird hell vor meinen Augen.


    Die Ruhe war trügerisch. Der große graue Wolf liegt verdreht und nach Luft schnappend unter der Raubkatze, die ihm lässig eine riesige Pfote quer über den Hals gelegt hat. Sehr viele und scharfe Fangzähne blitzen im Schein der Deckenlampe auf.


    Völlig regungslos blickt sie mich an. Entschlossen hebe ich die Waffe.


    «Lass ihn los oder ich knall dich ab!», sage ich sehr leise und sehr böse. Hätte das blöde Katzentier nicht einfach verschwinden können? Das sieht hier doch verdächtig nach einer kleinen Machtdemonstration aus. Die Körpersprache der Katze drückt keinerlei Aggression aus. Die Lefzen entblößen zwar nach wie vor ihre messerscharfen Eckzähne, aber ich kann das Gefühl, dass sie mich angrinst, nicht abschütteln. Sie hat sich schlicht und ergreifend auf den Wolf gelegt.


    Der Wolf hätte sowieso keine Chance gegen sie gehabt, aber zum Glück lebt Eric, der Leichtsinnige, noch. Er winselt leise, vergraben unter den geschätzten hundertzwanzig Kilo Lebendgewicht der Katze.


    Tatsächlich reagiert der Jaguar auf meine wütenden Worte. Elegant gibt er den Wolf durch eine kleine Drehung seines Körpers frei. Seine entblößten Fänge sind Warnung genug an Eric, es nicht noch einmal mit einem Angriff zu versuchen.


    Der Gestaltwandler erfasst die Situation zum Glück genau richtig und bleibt regungslos liegen, seine dargebotene Kehle nur Zentimeter vom Maul der Raubkatze entfernt. Alex, der immer noch im Türrahmen hinter mir steht, drückt gegen meine Kniekehlen. Ein bösartiges Knurren rollt durch seine Kehle und ich schiebe ihn aggressiv mit einem Fuß wieder nach hinten.


    Ich bin hier die mit der tödlichen Waffe in der Hand und dem menschlichem Gehirn im Kopf. Ich entscheide, was passiert.


    Die Raubkatze erhebt sich zu ihrer vollen Größe und blitzschnell rollt Eric sich zu einer Kugel zusammen, um seine empfindliche Unterseite zu schützen.


    Mit einer eleganten Bewegung steigt die Katze über ihn hinweg und schlendert auf mich zu. Alex hinter mir ist kaum noch zu bändigen, aber da der Durchgang zum Badezimmer sehr schmal ist, müsste er mich beiseite stoßen, um in das Bad zu gelangen, und das scheint er sich nicht zu trauen. Dass er gegen diesen Gegner keine Chance hat, scheint sein auf Hundegröße geschrumpftes Hirn in diesem Moment nicht zu registrieren. Instinktgeleiteter Idiot!


    Ich stemme beide Füße fest in den Boden, um ihm kein Loch zum Durchschlüpfen zu geben, während er hinter mir in ein hektisches Kläffen verfällt. Der Kater wandert derweil, unbeeindruckt vom akustischen Spektakel hinter meinen Beinen, an mir vorbei. Seine goldglühenden Katzenaugen ruhen fest auf mir.


    Ich folge seinem geschmeidigen Körper mit der Waffe, bis er durch die Tür in den Flur verschwindet. Sekunden später höre ich ihn über die Holztreppe ins Dachgeschoss schleichen und mir wird klar, wie er in mein Haus gekommen ist. Im Dachgeschoss gibt es eine Dachluke, die ich immer schon einmal mit einem richtigen Griff sichern wollte. Habe ich aber bis jetzt nicht getan und so hat der Kater die einzige Schwachstelle meines Hauses genutzt, um mich zu besuchen.


    Leise fluchend sichere ich mit einer Hand die Waffe und greife dann hinter mich, um Alex fest im Nacken zu packen.


    «Hör auf, du blöder Hund!», zische ich ihm zu. Und tatsächlich beruhigt er sich etwas. Gestaltwandler brauchen klare Ansagen. Eric erwacht in diesem Moment aus seiner Todesstarre und erhebt sich ungelenk und winselnd.


    Ich lege die Waffe vorsichtig in das Waschbecken und lasse mich vor ihm auf die Knie sinken. Zögernd strecke ich eine Hand zu ihm aus und er lässt es zu, dass ich seine Brust kraule. Auf den ersten Blick erkenne ich keine Verletzungen. Außer vielleicht ein massiv angeschlagenes Wolfsego, aber das ist sein Problem.


    Die Energie der Verwandlung huscht durch mein Badezimmer und ich ziehe mich beruhigt etwas zurück. Sie würden sich nicht verwandeln, wenn der Jaguar noch im Dachgeschoss hocken würde. In diesem Fall kann ich ihrem Instinkt vertrauen. Sekunden später ist der Raum erfüllt mit knisternder Helligkeit und ich höre Alex hinter mir grunzen. Warum auch immer, es fällt ihm schwerer als den anderen, sich zu verwandeln, und er macht dabei grundsätzlich einen ziemlichen Krach.


    Einen Wimpernschlag später kniet Eric mit versteinerter Miene vor mir. Der Blick aus seinen grauen Augen ist unergründlich und er reibt sich das linke Handgelenk.


    Hinter mir flucht Alex leise vor sich hin. Und wie immer sind beide nackt. Ich verdrehe die Augen und laufe zu meinem Kleiderschrank, in dem ich immer ein paar alte Jeans für den Fall von nackt auftauchenden Gestaltwandlern aufbewahre. Ich suche etwas heraus und werfe die Jeans ins Badezimmer auf den Boden.


    Während die beiden sich anziehen, schließe ich die Augen und gebe mich dem jetzt auftauchenden Schwindelgefühl hin. Sicherheitshalber lege ich mich rücklings auf die kalten Fliesen des Fußbodens. Das Adrenalin in meinem Blutkreislauf wird langsam weniger und ich spüre wie meine Knie anfangen zu zittern. Eigentlich fängt gerade alles an mir an zu zittern. Ich versuche für einige Zeit, einfach ruhig ein- und auszuatmen. Verdammter Mist.


    Vorsichtig öffne ich die Augen wieder. Ein etwas verschwommener Alex taucht in meinem Gesichtsfeld auf und sieht mich sorgenvoll an, während er sanft meine Wangen streichelt.


    Erwähnte ich schon, dass Gestaltwandler sehr körperliche Wesen sind? Ich will in diesem Moment gar nicht gestreichelt werden, bringe aber nicht genug Energie auf, ihm dies mitzuteilen. Außerdem meint er es ja nur gut.


    Als dann allerdings eine dritte und vierte Hand in der Gegend meiner Hüfte auftauchen, entziehe ich mich den beiden und setze mich wieder hin. Mit betroffenen Mienen sitzen die zwei Männer vor mir. Alex sieht ziemlich erschüttert aus und rutscht auf den Knien hin und her.


    «Was habt ihr bitte da draußen gemacht? Ihr müsst doch mitbekommen, wenn ein Jaguar auf meinem Dach hockt!» Wütend starre ich die beiden an.


    «Tja, eigentlich sollte man das meinen», antwortet Eric trocken und reibt sich die Augen.


    Sie halten mich jetzt sicherlich für extrem cool, was? Sie wären nicht zu halbwegs normaler Kommunikation in der Lage, wenn ein Jaguar Minuten vorher durch Ihr Schlafzimmer spaziert wäre? Ich zerstöre diese Annahme bezüglich meiner Person nur ungern, aber ich muss das richtig stellen: Erstmal zittere ich jetzt vor Schreck am ganzen Körper und dann bin nicht in einem normalen menschlichen Umfeld aufgewachsen.


    Gestaltwandler waren von klein auf meine Spielgefährten. Ich kenne mich mit der Körpersprache von vielen Tieren sehr gut aus und ich habe gelernt, mit ihnen umzugehen. Auch wenn man meinen sollte, dass Wölfe und Raubkatzen von ihrer Ausdrucksfähigkeit her sehr unterschiedlich sind, sind sie doch in einem gleich: Aggression und Tötungsabsichten erkennt man sofort. Ganz gleich ob Katze oder Hund. Der Jaguar in meinem Schlafzimmer wollte mich nicht fressen. Hätte er diese Absicht gehabt, säße ich jetzt nicht bibbernd auf dem Fußboden meines Badezimmers.


    Aber was um alles in der Welt wollte er dann von mir?


    Mein Verstand läuft mittlerweile, unabhängig von meinen bibbernden Körperteilen, auf Hochtouren und analysiert das Geschehene. Ich bin mir ganz sicher: Der Jaguar hat mich besucht, um mich kennenzulernen. Und allen Gestaltwandler ist noch etwas gemein: Sie orientieren sich an ihrer Nase.


    Dieser Jaguar wollte eine Geruchsprobe von mir, um mich einschätzen zu können. An dem so katzentypischen Reiben seines Gesichts an meinem war nichts Dominantes. Außerdem hat er meinen beiden Beschützern nichts getan. Ein Zeichen dafür, dass dieser Gestaltwandler sein Tier gut unter Kontrolle hat. Die normale Reaktion bei einem Angriff ist die Verteidigung, die bei diesen so unterschiedlichen Größenverhältnissen ohne lange Umschweife zum Tod des Wolfes geführt hätte.


    Aber er hat Eric nur unterworfen und dann anscheinend auf mich gewartet, um mir zu zeigen, dass er in friedlicher Absicht gekommen ist.


    Die Jungs starren mich immer noch an.


    «Was wollte er hier?» Alex Stimme kling rau und dunkel. Das Tier ist noch nah an der Oberfläche.


    «Freundlicherweise wollte er uns wohl nicht fressen», stellt Eric in seiner trockenen Art fest, die grauen Augen jetzt dunkel vor Sorge.


    «Ja, klar. Er wollte nur spielen, was?», bemerke ich spitz.


    Das Bedürfnis, einfach in mein Bett zu kriechen und mir die Decke über den Kopf zu ziehen, wird übermächtig. Ich will mir jetzt keine Gedanken mehr machen über irgendwelche Raubkatzen, die nicht hierher gehören. Oder Elfen, die hier auch nichts zu suchen haben. Oder Vampire, die mich anscheinend auf ihre Liste für zu observierende Geschöpfe gesetzt haben. Oder meine Mutter, die sich ganz offensichtlich große Sorgen wegen der Elfen macht. Ich will nur noch schlafen.


    «Gute Nacht», knurre ich also und stehe ohne einen weitern Kommentar auf. Während ich ins Schlafzimmer zurückschlurfe und mich darüber freue, heute Nacht mal keine Blutspuren beseitigen zu müssen, ruft Alex mir hinterher: «Wir bleiben hier und reparieren die Dachluke.»


    «Und wir suchen Jan», fügt Eric leise hinzu. Der scheint also vorsorglich die Flucht ergriffen zu haben. Na ja, er ist ein Fuchs. Er ist der Kleinste in diesem Gestaltwandlerrudel und somit recht besorgt um seine Gesundheit. Er hat bis jetzt bei allen sich bietenden Gelegenheiten die Flucht vorgezogen. Nicht unklug, wenn man immer mit so großen Hunden unterwegs ist.


    Macht, was ihr wollt, denke ich und schließe die Tür mit Nachdruck hinter mir. Dann rolle ich mich im Bett zusammen. Meine Sith juckt fürchterlich und ich reibe über die brennende Haut über meinem Rippenbogen. Für den Bruchteil einer Sekunde wundert mein Gehirn sich noch über den seltsam exotischen Duft in meinem Schlafzimmer, aber bevor ich mir darüber Gedanken machen kann, bin ich eingeschlafen.

  


  
    Kapitel 7


    Ich schlafe den Rest der Nacht tatsächlich unbehelligt durch. Am nächsten Morgen finde ich Alex und Eric einträchtig in meiner Küche um den kleinen Tisch hockend. Beide haben sich für ihre Verhältnisse in Schale geworfen.


    Anscheinend hatten sie ihre eigenen Klamotten im Garten deponiert. Zumindest liegen die geliehenen Jeans ordentlich gefaltet auf dem Küchentresen und die beiden sitzen mir geschniegelt in Hemd und Hose gegenüber. Ich werfe einen Blick auf die notdürftig mit Pappe und Klebeband reparierte Terrassentür und bleibe stehen.


    «Morgen», murmelt Alex und zieht einen weiteren Stuhl heran, damit ich mich dazusetzen kann. Nachdem ich mich mit einem Kaffee gewappnet habe, sinke ich wortlos auf den mir angebotenen Stuhl und schaue ernst in die Runde.


    Ich habe fiese Kopfschmerzen und fühle mich alles andere als ausgeschlafen. Meine Augenringe haben einen noch nie da gewesenen Lilaton angenommen, was mich nicht unbedingt fröhlicher stimmt. Einzig positiv zu erwähnen ist die Tatsache, dass heute Samstag ist und ich nicht auch noch Häuser verkaufen muss. Das würde mich nach dieser Nacht deutlich überfordern.


    Seufzend nehme ich einen Schluck Kaffee und widme mich dem ersten Punkt der Tagesordnung: Lagebesprechung mit meinen ebenfalls schlecht gelaunten Gestaltwandlerfreunden. Also räuspere ich mich und warte ab, wer zuerst das Wort ergreifen wird.


    Eric schaut demonstrativ aus dem Fenster und ignoriert mich. Alex spielt mit dem Löffel in seiner Kaffeetasse und produziert dabei ein nervtötendes Geklapper, welches in meinem übermüdeten Hirn unangenehm dröhnt. Wir schweigen uns ein paar Minuten an, bis ich Alex die Tasse energisch aus den Händen nehme, um für Ruhe zu sorgen.


    «Wir sind spätestens bei Sonnenuntergang wieder da. Mit Verstärkung», bricht Eric mit seiner dunklen Stimme das Schweigen und starrt weiter aus dem Fenster. Ihm scheint seine gestrige Niederlage gegen die Katze noch tief in den Knochen zu stecken


    «Habt ihr Jan gefunden?», frage ich und trinke einen Schluck Kaffee. Leider aus der falschen Tasse. Angewidert verziehe ich das Gesicht. Alex hatte anscheinend meine gesamten Zuckervorräte in seine Tasse gekippt.


    «Er ist abgehauen, wie erwartet», antwortet Alex, wobei er mich wenigstens ansieht. «Gib mir meinen Kaffee zurück.» Auffordernd streckt er seine Hand aus.


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch, reiche ihm aber die mit halbnackten Weihnachtsmännern bedruckte Tasse.


    «Leise trinken.», sage ich nachdrücklich. Nahezu gierig greift Alex sich die Tasse und nimmt einen tiefen Schluck.


    «Wolf, was ist los?», wende ich mich Eric zu. Nicht das Eric, der Schweigsame, sonst gesprächiger ist als an diesem Morgen. Er ist der Mann, der eine ganze Abendunterhaltung mit den Lauten «Hmmm» oder wahlweise «Hm» bestreitet. Aber seine leidende Miene scheint doch Anlass zur Sorge zu sein. Eric sieht mich endlich an, schweigt aber weiter. Ich habe mich schon oft gefragt, ob in seinem Kopf während dieser langen Phasen des Schweigens irgendetwas passiert. Es könnte ja sein, dass er einen nützlichen «Off»-Knopf im Hirn hat.


    Aber er scheint tatsächlich über meinen Frage nachgedacht zu haben, denn er antwortet nach langen Sekunden der absoluten Stille: «Ich hätte dich besser beschützen müssen.» Dabei wirft er mir einen zutiefst gequälten Blick aus seinen grauen Augen zu.


    «Dieser verdammte Jaguar hat uns mit seiner Magie in Sicherheit gewiegt. Erst durch deinen Geruch von Angst haben wir überhaupt mitbekommen, dass etwas nicht stimmt», sagt er leise und heftet seinen Blick wieder auf die Baumwipfel vor dem Fenster.


    «Ist ja nichts passiert», versuche ich, ihn zu beruhigen. Für einen Moment sieht es so aus, als ob Eric sich wieder voll und ganz seinem Schweigen und der Betrachtung der Baumwipfel hingibt. Dann knurrt er kurz auf und rutscht ruckartig auf seinem Stuhl nach vorne.


    «Dieser Jaguar ist in unser Territorium eingedrungen und er wird vermutlich sein ganzes verdammtes Rudel mitgebracht haben.» Er unterstreicht das Wort «unser» mit einem heiseren Zischen. Alex knurrt bei seinen Worten zustimmend.


    Aha, daher weht also der Wind. Müde reibe ich mir die Augen. Er ist gar nicht so sehr um meine Sicherheit besorgt, sondern leidet unter seinem genetisch bedingten Revierverteidigungstrieb.


    «Na, dann …», brumme ich leise und stehe auf. «Stellt mal eure Anti-Jaguar-Armee auf. Ich werde hier ein wenig klar Schiff machen. Fällt das auch noch in euren Zuständigkeitsbereich?», erkundige ich mich freundlich und deute auf die demolierte Glasscheibe. Eine Fahrt in den Baumarkt ist genau das, was ich jetzt nicht will.


    «Ich versuche, eine neue Scheibe zu besorgen. Schätze, bis heute Abend sollte ich das repariert haben.» Alex nickt mir zu und erhebt sich auf diese so elegante Gestaltwandlerart.


    «Bei Tageslicht solltest du sicher sein. Aber mach keine Experimente und lass den Schutzzauber weiter bestehen. Bis später.» Er haucht mir einen Kuss auf die Stirn und reibt seine Wange über mein Haar. Eric tut es ihm gleich und die beiden verschwinden durch die demolierte Tür in den Garten.


    Diese körperliche Geste mag für Außenstehende etwas befremdlich sein, für Gestaltwandler ist es eigentlich nur die Rückversicherung, dass ich dem Rudel nach wie vor freundlich gestimmt bin. Wie schon gesagt, sie sind alle sehr körperliche Wesen.


    Ich setze mich erstmal wieder auf meinen Stuhl und nippe weiter an meinem Kaffee. Nachdenklich drehe ich die Tasse in meinen Händen. Es gibt etwas, was ich den beiden bewusst verschwiegen habe. Etwas, was mich selbst ziemlich irritiert. Aber ich konnte es nicht sagen.


    Dass ich nämlich die Präsenz des Jaguars schon spüre, seitdem ich heute Morgen die Augen aufgeschlagen habe. Er muss hier ganz in der Nähe sein. Und er scheint über die Macht zu verfügen, sich selbst aus der Wahrnehmung der beiden Hunde zu tilgen. Das sollte mir eigentlich Sorgen machen. Riesige Sorgen, um genau zu sein. Tut es aber nicht. Warum auch immer, meine Hexeninstinkte sind völlig ruhig und entspannt.


    Energisch stelle ich die Tasse auf den Tisch und erhebe mich. Hausputz ist angesagt. All die vielen Hunde- und Katzenhaare wegsaugen, wischen, waschen und die saure Milch entsorgen. Mein Leben ist schon chaotisch genug, da sollte ich mich mit häuslicher Ordnung umgeben.


    Nach zwei Stunden habe ich mein gesamtes Haus aufgeräumt und sogar den Kühlschrank ausgewischt. Im Abstellraum habe ich noch vier weitere Milchtüten mit brodelndem Inhalt gefunden. Bevor mir die schäumende und sauer stinkende Milch durch die Küche spritzt, werfe ich die ungeöffneten Verpackungen in die graue Tonne, die neben meinem Alfa im Hof steht. Milchmoleküle verhalten sich nach einer Überdosis Schutzzauber nicht sehr kooperativ und ich bringe es nicht über mich, die Tetra-Packs zu öffnen, um die mittlerweile zweifellos fast grünliche Flüssigkeit in den Ausguss zu kippen. Mülltrennung hin, Mülltrennung her.


    Dann setze ich mich mit einem Krimi von meinem noch zu lesenden Bücherstapel auf das Sofa, klappe das Buch auf und nach fünf Minuten wieder zu. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.


    Also gönne ich mir den Luxus, mich auf meinem Sofa zusammenzurollen und durch das Mittagsprogramm zu zappen. Auf irgendeinem mir unbekannten Sender finde ich einen alten Miss-Marple-Film. Zufrieden beobachte ich die schrullige alte Frau, die übrigens im realen Leben eine bekannte Wasserhexe gewesen ist, wie sie sich auf Mörderjagd begibt.


    Mein Körper ist träge, aber mein Geist ist putzmunter und ich muss immer wieder meine umherschwirrenden Gedanken einfangen. Zwischendurch stehe ich auf, um meine Sith im Badezimmerspiegel zu begutachten. Die dunkle Tätowierung sieht eigentlich normal aus, aber die Haut juckt und brennt immer stärker. Dann liege ich wieder auf dem Sofa und versuche, mich auf Miss Marples Mörderjagd zu konzentrieren.


    Von einer Sekunde zur anderen verändert sich etwas in meinem Haus. Alarmiert setze ich mich auf und schalte den Fernseher aus.


    Er ist wieder da.


    Mein Blick wandert suchend durch das Wohnzimmer. Ich spüre seine exotische Magie um mich kreisen. Erst einen Herzschlag später sehe ich ihn. Er kniet auf dem Holzfußboden neben der Tür zum Flur. Abwartend, den Kopf leicht schräg gelegt. Sein Blick ruht auf mir und seine Augen sind weit davon entfernt, als menschlich durchzugehen. Die Pupillen sind nicht rund, sondern geschlitzt, die Farbe ein leuchtendes Gold, das zu den Rändern hin in ein tiefes Braun übergeht. Eine Aura der Gefahr umgibt ihn.


    Vor mir sitzt nur dem Äußeren nach ein Mensch. Ich habe lange genug mit Gestaltwandlern zu tun gehabt, um zu wissen, dass in diesem Moment Körpersprache die einzige Form der Kommunikation ist. Den Augen nach ist das Tier noch zu dicht unter der Oberfläche, um eine menschliche Form der Annäherung zu riskieren.


    Also senke ich den Blick und versuche mich an einer unterwürfigen Geste. Eine kleine Anmerkung: Dieses tut man natürlich nur, wenn der Gestaltwandler nicht mehr über Fangzähne oder andere körpereigene und meist tödliche Waffen verfügt! Aber wenn das Tier noch nah ist, funktioniert eine offensichtliche Unterordnung besser als tausend Worte. Vorausgesetzt man muss irgendeine Form von Kontakt aufnehmen und kann nicht die Flucht antreten. Was ich sonst eigentlich empfehlen würde.


    Ein normal funktionierender Gestaltwandler hätte sich nach dieser Demonstration, wie harmlos ich doch bin, eigentlich auf mich zu bewegen müssen. Dieser hier reagiert allerdings überhaupt nicht. Er zuckt noch nicht einmal mit seinen langen Wimpern. Soviel zur Theorie.


    Er sieht mich einfach weiter an. Bewegungslos. Ich spüre seinen brennenden Blick nach wie vor auf mir, obwohl ich weiter die Augen gesenkt halte. Minutenlang starre ich auf meinen hellen Teppich unter dem weißlasierten Couchtisch.


    «Sieh mich an.» Die Stimme klingt heiser und unmelodisch, als ob er sie lange nicht benutzt hat. Langsam und vorsichtig hebe ich wieder den Kopf. Die Magie eines mächtigen Gestaltwandlers zieht durch mein Wohnzimmer. Sie erreicht mich zusammen mit dem würzigen Duft nach feuchtem Waldboden. Für mich ist das der Duft nach purem Leben. Möglichst unauffällig mache ich einen tiefen Atemzug. Ich kann nicht anders. Alle Erdhexen stehen auf solche Naturgerüche.


    Er muss mein Haus als Jaguar betreten haben, ein Mensch passt nicht durch die Dachluke und alle anderen Türen sind verschlossen. Trotzdem trägt er eine alte zerfranste Jeans. Was fast schade ist, denn schon der nackte Oberkörper ist durchaus einen Blick wert. Wenn das hüftabwärts so weiter geht, hätte ich durchaus nichts gegen einen nackten Mann in meinem Wohnzimmer einzuwenden.


    Feine tätowierte Linien laufen von den Schultern über beide Arme bis hinunter zu den Handgelenken. Die dunklen Muster und Symbole lassen die Haut darunter fast weiß schimmern. Ich erkenne wulstige Narben, die sich von der sonst glatten Haut abheben.


    Er ist muskulös, wie alle Gestaltwandler. Selbst weibliche Angehörige dieser Gattung verfügen über oftmals beeindruckende Muskelpakete. Aber der vor mir sitzende Mann hat nicht die sonst so geballten Muskelstränge, er wirkt sehniger. Schlank und durchtrainiert wie ein Marathonläufer.


    Seine Augen sind während meiner unauffälligen Musterung eine kleine Nuance dunkler geworden. Dennoch machen diese Augen mir Angst. Fast noch mehr Angst als die reine Tatsache, dass ein wildfremder Mann, dessen Absichten ich nicht kenne, halbnackt auf meinem Fußboden hockt.


    Hunde haben, rein von der Pupillenform, eher menschliche Augen. Da blickt man irgendwie immer in etwas Vertrautes, auch wenn das Tier noch ganz dicht unter der Oberfläche lauert.


    Bei Katzen ist das nicht so. Der vertikale Schlitz mitten durch das Auge ist immer noch gut erkennbar und irritiert mich. Außerdem kenne ich mich mit Gestaltwandlerkatzen nicht so gut aus. Um genau zu sein, kenne ich nur einen alten Luchs, der irgendwo im Harz lebt. Also meine Erfahrungsreferenzen bezüglich dieser Gattung sind eher schlecht.


    Sein Gesicht ist dominiert von harten Zügen, die Augen stehen weit voneinander entfernt und leicht schräg. Eine beeindruckende Narbe zieht sich von seiner rechten Schläfe bis an den Mundwinkel. Er hat fast unpassend volle Lippen, die sich in die sonst so harten Gesichtszüge nicht recht einfügen wollen.


    Seine tiefschwarzen Haare sind der Beweis dafür, dass zehn Finger noch keinen Kamm ersetzen. In einem wilden Durcheinander fallen die langen Strähnen ihm ins Gesicht und mit einer unwilligen Bewegung des Kopfes schüttelt er sie zurück.


    In diesem Moment kommt er geschmeidig aus der Hocke zum Stehen und bewegt sich ganz vorsichtig auf mich zu. Ich habe das Gefühl, dass diese bedachten Bewegungen nicht dazu dienen sollen, mich nicht zu erschrecken. Es wirkt eher so, als müsse er sich wieder daran gewöhnen, auf zwei Beinen zu laufen. Er dreht mir den Oberkörper zu und setzt sich elegant auf die Armlehne des anderen Sofas. Seine Hände liegen locker auf dem rechten Oberschenkel, sein goldener Blick ruht auf mir.


    Ein sehr hübscher Anblick. Der Typ ist echt sexy. Ich spende mir selbst Applaus, dass ich ihn immer noch unbewegt und wie paralysiert anstarre, anstatt Schutzzauber murmelnd zu meiner Beretta zu stürzen.


    Silberkugeln statt hormoneller Verwirrung, Hexe! Immerhin hat er fast meinen Freund Mo gelyncht und die ihn umgebende Aura der Gefahr sollte mir eindrücklich klar machen, zu was dieser Gestaltwandler in der Lage ist.


    Aber ich starre ihn weiter seelenruhig an. Mein ganzer Körper fängt an zu kribbeln und meine Sith brennt mittlerweile höllisch.


    Sein Duft ist durch die Bewegung stärker geworden. Es ist normal, dass ich diesen Duft als angenehm empfinde. Wie gesagt: Erdhexen stehen, schon rein genetisch bedingt, auf Natur in der Luft. Allerdings finde ich seinen Duft nicht nur angenehm. Vielmehr kann mich kaum satt riechen an dieser dunklen Würze. Was wiederum nicht ganz so normal ist, genetische Vorlieben hin oder her. Um es auf den Punkt zu bringen: In meinem Wohnzimmer hockt ein sehr großes Raubtier und ich finde es toll.


    Die Situation ist ziemlich surreal und ich muss ein paar Mal angestrengt blinzeln, um mich in die allgemeingültige Realität zurückzuholen. Surreal ist auch, dass mein Körper geradezu unverschämt entspannt ist. Tonnen an Adrenalin sollten just in diesem Moment durch meine Adern gepumpt werden, um eine eventuelle Flucht oder einen entsprechenden Zauber vorzubereiten. Aber nichts dergleichen passiert. Nur eine leichte Müdigkeit macht sich durch schwerer werdende Augenlider bemerkbar. Unverkennbar beurteilt mein Körper die Situation etwas anders als mein Hirn.


    Unsicher hebe ich die Schultern und nicke diesem mich so verwirrenden Kerl zu. Wir sind definitiv an dem Punkt, an dem etwas passieren muss. Sonst sitzen wir nämlich morgen früh noch hier und belauern uns. Außerdem wird irgendwann Alex hier auftauchen, um meine Terrassentür zu reparieren. Bis dahin sollten wir irgendeine Art von Kommunikation zustande gebracht haben.


    Da ich nicht sicher bin, ob meine Stimme noch einwandfrei funktioniert, verlege ich mich auf ein wenig Pantomime. Ich lächle freundlich und hebe einladend die Hände. Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was ich damit bezwecke. Leider ist mein Hirn noch zu sehr mit dem hormonellen Aufstand meiner Synapsen beschäftig, als dass es sich auch noch mit einer geplanten Kontaktaufnahme befassen könnte. Freundlich gucken und harmloses Händehochhalten scheint mir am Unschädlichsten zu sein.


    Was für Rückschlüsse er aus meinem Rumgehampel zieht, weiß ich nicht. Vielleicht hält er mich für total plemplem, aber ein ganz kleines Lächeln erscheint auf seinen vollen Lippen. Steht ihm sehr gut, finde ich, und werte diese Veränderung in seinem Gesicht als positives Zeichen.


    Mutig geworden lege ich mir eine Hand auf die Brust und flüstere »Eli» in seine Richtung. Das ist nun wirklich plemplem und klingt wie bei Tarzan und Jane. Ich muss lachen. Überhaupt fühle ich mich völlig gelöst. Mein anfänglicher Schreck über sein plötzliches Auftauchen ist einer fast schon brennenden Neugierde gewichen.


    Der für den Überlebensinstinkt zuständige Teil meines Gehirns funkt zwar permanent ein leises S.O.S in mein Bewusstsein, aber mein Körper hat entschieden, dies geflissentlich zu ignorieren.


    Der Jaguarmann sieht mich weiterhin einfach nur an. Der Anflug eines Schattens zieht über sein Gesicht, dann antwortet er fürchterlich heiser: «Ich bin Vincent.»


    Was als vollständiger Satz durchgeht und meine Theorie mit dem lauernden Tier unter der Oberfläche zunichte macht. Wenn das Tier lauert, kann ein Gestaltwandler nicht mehr in vollständigen Sätzen mit seiner Umwelt kommunizieren. Dann ist Knurren oder Jaulen angesagt. Während ich noch dieser neuen Erkenntnis nachhänge, sagt er noch eine vollständigen Satz.


    «Du riechst gut, Erdhexe.» Das klingt sehr trocken und dabei wandert sein goldener Blick auf fast unanständige Art und Weise über meinen Körper.


    Auch diese interessante Information muss ich erst verarbeiten und so grinse ich ihn etwas verspätet an. Noch mutiger geworden, lehne ich mich nach vorne. Ich weiß selbst nicht genau, was ich vorhatte, immerhin suche ich nach wie vor vergeblich den «On»-Schalter für mein Gehirn.


    Seine Reaktion auf meine Bewegung ist so schnell, dass meine Augen nicht folgen können. Plötzlich steht er wieder an seinem ursprünglichen Beobachtungsposten neben der Tür. Ich erschrecke mich, wieder mit etwas Verspätung, und hebe beschwichtigend die Hände.


    «Im Gegensatz zu dir bin ich fast harmlos», sage ich leise und lehne mich wieder ganz zurück.


    Mit leicht geneigtem Kopf beobachtet er mich. Seine Augen sind halb geschlossen, als ob sie seinen anderen Sinnen gerade den Vortritt lassen.


    «Ich sollte gehen», flüstert er dann rau. Ich will etwas sagen, doch bevor ich mich soweit sortiert habe, ist er verschwunden. Nicht auf diese so ätzende Vampirart, sondern er ist tatsächlich gegangen. Zu schnell für meine Augen, aber doch nachvollziehbar für mein Gehirn.


    Ich sinke in mich zusammen und bleibe ein paar Minuten regungslos auf dem Sofa sitzen. Ich sollte Mo und Alex anrufen. Oder meine Mutter. Oder die Feuerwehr. Oder alle zusammen. Ich sollte ihnen erzählen, dass der Jaguar wieder aufgetaucht ist. In seiner menschlichen Form. Dann werden sie kommen, seine Spur aufnehmen und ihn jagen, zur Rede stellen oder was auch immer. Meine Mutter würde mit Jagdlust in den Augen und diversen Waffen behängt in den Wald marschieren. Mit ihrer Magie und diversen Silberkugeln hätte sie wahrscheinlich sogar eine gute Chance, den großen Kater zu erlegen.


    Aber das alles will ich nicht. Ich will ihn beschützen, was in Anbetracht seiner mächtigen Präsenz etwas albern ist. Er ist ein Jaguar, eines der größten Raubtiere auf diesem Planeten, und er hat mich ungebeten in meinem Haus besucht. Außerdem hat er meinen Freund Mo angegriffen und schwer verletzt. Das sind zwei sehr gute Gründe, um wenigstens eine Erklärung zu verlangen.


    Aber etwas an ihm, an seinem Verhalten lässt mich zögern. Er wirkt trotz seiner offensichtlichen körperlichen Stärke schwach. Als ob er noch Wunden hat, die am heilen sind und ihn zur Schonung nötigen. Ich habe das Gefühl, dass ein Rudel Hunde und eine wilde Hexenmutter ihn vernichten würden.


    Und ich will nicht, dass er vernichtet wird. Ich will ihn wieder sehen. Und vielleicht will ich ihn auch mal anfassen. Und … äh, okay, lassen wir das.


    In meinem Kopf rotieren die Gedanken und ich strecke mich wieder auf meinem Sofa aus. Miss Marple hat in der Zwischenzeit den Mörder dingfest gemacht und ich zappe mich durch das Nachmittagsprogramm. Ich werde einfach zur Tagesordnung übergehen, beschließe ich. So tun, als wäre alles so wie immer. Das ist zwar nicht so ganz einfach, da mein Herz wie verrückt klopft und die Sith wie Feuer brennt, aber ich geben mir redlich Mühe damit.


    Ich bin mir ganz sicher, dass er wiederkommt. Ich werde warten.

  


  
    Kapitel 8


    Als Alex gegen sechs zu mir kommt, bin ich immer noch damit beschäftigt so zu tun, als ob alles wie immer ist. Alex entgeht meine innere Unruhe und er fängt in aller Seelenruhe an, die neue Scheibe in den Holzrahmen der Tür einzusetzen.


    Im Laufe des Abends verwandelt sich mein Garten zu einem regelrechten Militärstützpunkt meiner Gestaltwandlerfreunde. Nahezu das gesamte Rudel bezieht Stellung in meinen Hortensienrabatten und unter den Hartriegelbüschen, die den Zaun säumen. Sogar Mo ist wieder dabei, wenn auch noch auf drei Beinen hüpfend.


    Eric, der Schweigsame, besteht darauf, die Nächte direkt vor meiner Schlafzimmertür zu verbringen. Als Rudelchef ist das vermutlich seine Pflicht. Hätte ich ihm nicht demonstrativ die Schlafzimmertür vor der Nase zugeschlagen, hätte er vermutlich direkt vor meinem Bett Stellung bezogen. Was natürlich schon aufgrund der unangenehmen Duftnote, die den Wolf umgibt, und der damit einhergehenden Geruchsbelästigung ausgeschlossen ist. Soweit geht meine Liebe zu Natur in der Luft dann auch nicht.


    Freundlich wie ich bin, wollte ich dem Wolf stattdessen ein gemütliches Nachtlager, bestehend aus einer alten Wolldecke auf dem Boden vor der Tür, bereiten.


    Seitdem liegt der sture Köter des Nächtens demonstrativ neben die Decke. Echte Kerle brauchen nun mal kein Polster unter dem Hintern.


    Das gefürchtete Jaguarrudel kann also kommen. Leider, oder zum Glück, passiert rein gar nichts. Die folgenden Nächte sind absolut ruhig, wenn man von kleineren Streitereien über die schönere Schlafmulde unter den Büschen mal absieht.


    Noch nicht einmal vom schäbigen Vampir höre ich etwas. Zumindest gibt mir das Zeit, Nachforschungen über ihn anzustellen. Ich habe mich mit einigen der mir bekannten und halbwegs vertrauenswürdigen Blutsaugern getroffen. Das Ergebnis ist ernüchternd: Nicolas Deauville ist, zumindest in diesen Vampirkreisen, ein Unbekannter.


    Das ist sehr seltsam. Immerhin verfügen Vampire im Allgemeinen über ein gutes Netzwerk. Deswegen hatte ich fest damit gerechnet, auf diesem Weg an Informationen über ihn zu kommen.


    Wenigstens komme ich endlich dazu, meiner Mutter vom unverschämten Lauschangriff des schäbigen und unbekannten Vampirs zu berichten. Erstaunlicherweise nimmt sie diese empörende Tat sehr gelassen hin. Selbst der Beweis, dass er in der Lage ist, gleich zwei Hexenortungssysteme zu verwirren, entlockt ihr nur ein müdes Lächeln. Sie sagt nur, dass uns das nicht noch einmal passieren wird und ich mich beruhigen soll.


    Statt sich also mit diesem hinterhältigen Vampir zu befassen und ihn mit irgendeinem Bannzauber zu belegen, verbringt sie ihre Zeit im Anemonenweg und beobachtet die Elfen.


    Sie berichtet täglich aufs Neue sehr aufgeregt, dass die bunte Elfenmagie immer stärker wird. Was uns vermuten lässt, dass das Elfenvolk weiteren Besuch bekommen hat. Die Rechnung «je mehr Elfen, desto mehr Elfenmagie» scheint aufzugehen. Dafür spricht auch der erneute Angriff auf die deutsche Infrastruktur.


    Die Elfen verabscheuen naturgemäß jegliche Form von Metall und so haben sie erneut das Schienennetz der Deutschen Bahn in ihre Einzelteile zerlegt, mit Baustellen auf Autobahnen Monopoly gespielt und den Flugverkehr auf den großen Flughäfen in Hannover und Hamburg zum Erliegen gebracht. Ich bin ziemlich erstaunt über die Macht, die diesen kleinen Wesen inne ist. Zum Glück gehen sie mit dieser Macht relativ behutsam um: Menschen sind dadurch noch nicht zu Schaden gekommen. Abgesehen von den hysterischen Anfällen der abertausend wartenden Pendlern und Reisenden.


    Die Öffentlichkeit sucht mittlerweile händeringend nach Erklärungsmodellen für diese sonderbare Situation. Einige sehr esoterisch veranlagte Menschen haben inzwischen schon Diskussionsrunden bezüglich des Themas «Schlägt die Welt jetzt zurück?» ins deutsche Fernsehen gebracht. So nahe sind die Menschen unserer Realität noch nie gekommen und ich schaue mir jede dieser Sendungen mit wachsender Sorge an.


    Selbst die Titelseite unseres heimischen Käseblatts ist gut gefüllt mit den wildesten Spekulationen und das, obwohl der «Hegewalder Kurier» sonst ausschließlich über Prachtrammler des hiesigen Kaninchenzuchtvereins und außerordentliche Vereinssitzungen der Kleingärtner berichtet.


    Uns läuft die Zeit davon und sämtliche Versuche, mit den Elfen zu sprechen, sind bisher erfolglos verlaufen. Die Elfensippe hüllt sich in Schweigen. Vielmehr hat sie sogar begonnen, jeden der den Garten zwecks einer Kontaktaufnahme betritt, mit kleinen, heftig juckenden Energiekugeln zu bewerfen. Was nicht wirklich spaßig ist und mich stinksauer macht.


    Stinksauer macht mich auch die Tatsache, dass unser Telefon im Büro quasi durchgehend klingelt und diverse Hexen und andere magischen Geschöpfe versuchen, über uns an Informationen über die Villa und ihre andersartige Magie zu kommen. Das nervt kolossal, zumal ich für meine anderen Kunden fast nur noch auf dem Handy erreichbar bin. Was die Kundenzufriedenheit nicht gerade in die Höhe treibt.


    Klara hangelt sich von einem Nervenzusammenbruch zum nächsten und hat bereits mit der Einnahme von Baldrian-Pillen begonnen. Sie ist mittlerweile der festen Überzeugung, dass der deutsche Staat begonnen haben muss, LSD ins Trinkwasser zu kippen. Ich hoffe, wir bekommen den ganzen Irrsinn in den Griff, bevor sie auf Valium umsteigt.


    Tatsächlich ist es nämlich so, dass alle magischen Geschöpfe diese Elfenmagie zwar spüren, aber nicht sehen können.


    Was sie natürlich heftig irritiert. Zum Glück benimmt sich die magische Gesellschaft noch recht domestiziert. Wenn man von den nicht enden wollenden Anrufen und den verwirrt im Garten herumhüpfenden und sich kratzenden Hexen einmal absieht.


    Wirklich sehen können diese Magie nur meine Mutter und ich. Allen anderen bekommen zwar die juckenden Energiebomben der Elfen zu spüren, aber das bunte Farbenspiel, das durch die Bäume springt, bleibt ihnen verborgen.


    Na ja, gut, nicht allen bleibt es verborgen. Der schäbige Vampir kann sie auch sehen. Das hat er mir bei unserem gemeinsamen nächtlichen Besuch ja nachdrücklich demonstriert. Eine Tatsche, die mich doch sehr irritiert.


    Vielleicht gibt es da irgendein verbindendes Element? Also zwischen dem Vampir und uns. Der bloße Gedanken daran verursacht mir leichte Übelkeit. Ich möchte unter keinen Umständen mit einem Vampir in einen Topf geworfen werden.


    Natürlich hat auch der Magische Rat sich in die Sache eingemischt und Beobachter ausgesandt, um die Lage vor Ort im Auge zu behalten. Besagte Beobachter haben allerdings nicht viel zu beobachten. Und selbst wenn es etwas zu beobachten gäbe, haben die Beobachter ausreichend damit zu tun, den fiesen tief fliegenden Elfenbomben auszuweichen. Deswegen haben die Beobachter ihre Beobachtungen auch schnell wieder eingestellt.


    Dennoch haben alle die große Hoffnung, dass sich die Elfen freiwillig zeigen und somit die Verhandlungen aufgenommen werden können. Schließlich ist davon auszugehen, dass es irgendetwas zu verhandeln geben wird. Die Elfen werden einen Grund gehabt haben, sich genau in diesem Garten niederzulassen. Gute Erdlinien gibt es schließlich noch einige andere im Umkreis von diesem Grundstück, einschließlich meiner eigenen.


    Und in all diesem Chaos spüre ich permanent die Anwesenheit des Jaguars um mich herum. Er scheint seine eigene Präsenz tatsächlich so gezielt verschleiern zu können, dass keiner meiner Wachen etwas mitbekommt. Noch nicht einmal meine Mutter bemerkt ihn in unserer Nähe. Und meiner Mutter entgeht sonst so schnell nichts.


    Die Tage und Nächte verlaufen trotz allem friedlich, abgesehen von der gähnenden Langeweile, die meine Bewacher in meinem kleinen Garten plagt. Kein Jaguarrudel versucht mich aus dem Bett zu zerren und zu verspeisen.


    Immer wieder unternehme ich den Versuch, Eric zu überzeugen, dass ich keine negativen Absichten bei dem Kater wahrgenommen habe. Leider bleibt es bei dem Versuch. Die Fakten sprechen da für sich, wurde ich von Eric etwas unterkühlt informiert. Der Jaguar hat sich in ein fremdes Territorium eingeschlichen und sich der Heilerin des Rudels auf unangemessene Art und Weise genähert. Das gilt es zu ahnden und da ist kein Platz für sanftere Zwischentöne.


    Wer die Regeln bricht, bezahlt dafür. Nach diesem System funktionieren alle Gestaltwandlerrudel auf dieser Erde.


    Allen Territorialtrieben zum Trotz wird es irgendwann zu eng für die vielen Raubtiere zwischen meinen Blumenbeeten. Untätiges Rumsitzen ist tödlich für die Disziplin der Truppe und so setzt Eric mich einige Tage später in Kenntnis darüber, dass jetzt keine akute Gefahr mehr besteht. Ich solle, so rein vorsorglich, mein Haus mit allen mir bekannten Schutzzaubern versehen. Dann ziehen meine Gestaltwandlerfreunde ab und widmen sich wieder ihrer nächtlichen Haupttätigkeit, dem Jagen im Hegewald.


    Wenigstens beruflich brummt es bei mir. Allein in den vergangenen Tagen habe ich drei Häuser verkauft, was daran liegen könnte, dass ich mich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang im Büro aufhalte. Selbst ein permanent blockiertes Telefon konnte mich in meinem Vertriebseifer nicht bremsen.


    Die häusliche Flucht war allerdings auch die einzige Möglichkeit, dem Belagerungszustand der Gestaltwandler zu entkommen. Sogar tagsüber lungerten mindestens zwei gelangweilte Teammitglieder der Bewachungstruppe in menschlicher Form in meinem Haus herum. Dazu stinkt es überall latent nach nassem Hund und mein Garten gleicht mittlerweile mehr einer Schlammwüste als einer frühlingshaft erblühenden Oase.


    Die Gestaltwandler sind während ihrer Hexenbewachungsaktion nicht sonderlich rücksichtsvoll gegenüber der Flora rund um mein Haus herum gewesen. Meine liebevoll für den Frühling vorbereiteten Kräuter- und Blumenbeete mussten dem ausgeprägten Spieltrieb der Rudelmitglieder weichen. Unter jedem Busch sind tiefe Schlafmulden gegraben und mein Rasen ist zerpflügt von Pfotenspuren. Ich bin ja nur froh, dass keiner von ihnen über Hufe verfügt. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie mein Garten aussehen würde, wenn das Rudel aus Hirschen und Pferden bestehen würde.


    So sehr ich die Gestaltwandler auch mag und es zu schätzen weiß, dass sie besorgt um mich sind, ich bin froh, endlich wieder meine Ruhe zu haben.


    Und natürlich lege ich keinen Schutzzauber um mein Haus. Im Gegenteil, ich öffne die Dachluke im Obergeschoss einladend ein kleines Stück.


    Und dann fange ich an zu warten.


    Ich schlafe schlecht und träume wirres Zeug von kleinen hüpfenden Elfen und großen schwarzen Katzen.


    Und dann warte ich weiter.


    Nichts passiert und in der dritten Nacht nach dem Abzug der kleinen Eli-Bewachungs-Armee beschließe ich, den Vollmond zu nutzen und einen neuen Heilzauber auszuprobieren. Das Rezept für «die schnelle Heilung Wunden jeglicher Art» ist aus unserem Familiengrimoire.


    Für die Ausführung benötige ich die Kraft der Erdlinie in meinem Garten. Also schleppe ich, als der Mond endlich hinter meinem Hausdach auftaucht und den Garten in ein fahles Licht taucht, alle Utensilien zu der Erdlinie neben den drei Kastanien.


    Meine Erdlinie ist sehr stark und verläuft von meinem Haus ausgehend quer durch den Hegewald. Sie endet irgendwo in den Bergen der Mittelschweiz und ich weiß, dass einige magische Wesen sich an ihrem Rand niedergelassen haben. Ihr Ursprung ist genau in der Mitte der kreisförmig stehenden alten Bäume. Ich vermute, dass es noch eine vierte Kastanie gegeben haben muss. Von der ist aber noch nicht einmal ein Stumpf zu finden, also muss sie schon vor sehr langer Zeit verschwunden sein.


    Die Luft hat sich in den vergangenen Tagen spürbar erwärmt und die Erde erwacht langsam, aber endgültig aus ihrem Winterschlaf. Der Rasen, wo denn noch welcher ist, beginnt einen frischeren Ton zu bekommen und alle meine Sträucher beglücken mich mit kleinen grünen Knospen.


    Erwartungsvoll ziehe ich diese wohltuende Luft in meine Lungen und spüre ein leichtes Kribbeln im Magen. «Erdlinienkribbeln» nenne ich dieses Gefühl, welches meinen Magen immer dann beschleicht, wenn ich vor einer besonders kraftvollen Erdlinie stehe. Heute Nacht blubbert und zischt es besonders laut am Rand des Energieflusses quer durch den Garten. Kleine Energiefontänen springen in einem glitzernden Tiefbraun vor mir in die Luft und unwillkürlich weiche ich vor der starken Energie einen Schritt zurück.


    Besonders sensible Menschen sind auch ohne magische Fähigkeiten in der Lage, Erdlinien zu erspüren, zum Beispiel mit Hilfe einer Wünschelrute. Aber sehen können sie sie nicht. Ich kann Ihnen sagen, Sie verpassen etwas. Was hier vor mir glitzernd hervorschießt, ist pure Erdenergie. Lebenskraft, die uns alle, magische Wesen genau wie Menschen und Tiere, nährt. Umso schlimmer ist es, dass Menschen so rücksichtslos mit dieser Energie umgehen und ganze Energiefelder mit Autobahnen, Flughäfen und Häusern versiegeln.


    Ich kann die Elfen durchaus in ihrem Zerstörungstrieb verstehen. Die Kraft der Erdlinien ist für sie unmittelbar lebensnotwendig. Diese Energie ist ihre Nahrung.


    Ich breite die Zutaten für den Zauber vor mir auf einem kleinen Tuch aus. Dann knie ich mich mit geschlossenen Augen davor und lege die Handflächen auf die Erde. Als Erdhexe brauche ich zum Weben von Magie den Kontakt mit der Erdoberfläche. Ich versuche, mich zu konzentrieren, aber ein Geräusch hinter mir lässt mich die Augen wieder öffnen.


    Aus der Dunkelheit bewegt sich ein dunkler Schatten in mein Gesichtsfeld. Die große Raubkatze lässt sich nur ein paar Zentimeter neben der Erdlinie auf den Boden sinken und blickt mich auffordernd an.


    Das Warten hat endlich ein Ende. Ich nicke ihm zu und schließe wieder die Augen, um mich meinem Zauber zu widmen. Seine Präsenz ist zurückhaltend. Ich verspüre noch nicht einmal den Hauch von Angst und beschließe, diesem Gefühl der Sicherheit bedingungslos zu vertrauen.


    Also webe ich den Zauber. Warme, braune Energieströme laufen über meine Hände und ziehen sich langsam ganz gemächlich über die Rasenfläche. Der Jaguar fängt an, leise zu schnurren. Träge beobachtet er mich, den gewaltigen Kopf auf den Pfoten abgelegt.


    Leise spreche ich die in Altdeutsch abgefassten Verse und lasse mich vom Klang meiner eigenen Stimme tragen. Sein Schnurren und das zarte Klingen der Magie verschmelzen in meiner Wahrnehmung zu einem Ton, der mich bei meinen eigenen Worten begleitet.


    Kurze Zeit später stellt sich das befriedigende warme Gefühl ein, dass ein vollendeter Zauber erfolgreich in mir Platz nimmt und zum Abrufen bereitsteht. Als ich fertig bin, hebe ich die Hände mit den Handflächen nach unten gerichteten, einen halben Meter über den Boden vor mir und bedanke mich bei Mutter Erde für die von ihr geschenkte Energie. Ohne große Eile beginne ich dann, die übrig geblieben Utensilien einzusammeln und sie vorsichtig in das Tuch einzuschlagen.


    Der Jaguar, der die ganze Zeit über regungslos in meiner Nähe gelegen hat, erhebt sich geschmeidig und bewegt sich auf mich zu. Seine großen Pfoten berühren lautlos das Gras und je näher er mir kommt, desto sparsamer werden seine Bewegungen.


    Abwartend legt er den Kopf schräg, bleibt stehen und beobachtet mich. Ich nicke ihm zu und er setzt seinen Weg fort. Die goldenen Augen huschen über meinen Körper, dann kneift er sie leicht zusammen und fixiert meinen Blick. Es sind tatsächlich die gleichen Augen, mit denen er mich schon in seiner menschlichen Gestalt begutachtet hat.


    Langsam bewegt sich sein massiger Schädel meinem Gesicht zu. Ich kann spüren, wie er meinen Duft einatmet.


    Sanft reiben seine Schnurrhaare über meine Wangen. Reflexartig strecke ich eine Hand aus, um ihn zu berühren. Zu verlockend ist das tiefschwarze Fell. Er zuckt erst zurück, nähert sich dann aber meiner ausgestreckten Hand mit seiner Nase.


    Es ist, als ob Samt über meine empfindlichen Fingerspitzen gleitet. Ich spüre unter dem zarten Fell an seinem Hals das härtere Unterfell, wohl die Reste seines Winterpelzes. Wenn Jaguare so etwas überhaupt haben. Sanft streiche ich ihm vom Hals abwärts über die Brust. Ich kann die sehnigen Muskeln unter dem Fell fühlen. Als meine Hand zu seinem Rücken hinaufwandert, zieht er sich zurück. Ganz sanft verlagert er sein Gewicht auf die Hinterpfoten und entzieht sich dadurch meiner Berührung. Ich verstehe und lasse die Hand sinken.


    Eine Weile noch sitzen wir im Mondschein voreinander. Immer wieder berührt er mich fast zärtlich mit seiner Nase, lässt seine Schnurrhaare über meine Arme gleiten. Ich lasse ihn gewähren, bleibe aber achtsam. Zu offensichtlich ist seine innere Zerrissenheit. Der sehnsüchtige Wunsch nach Berührung, Lebenselixier der Gestaltwandler. Und der Schmerz in ihm, der ihn davon abzuhalten versucht.


    Dieser Moment ist wie verzaubert und trotzdem wird mir irgendwann kalt und ich stehe langsam auf. Er folgt mir bis zu der von Alex reparierten Terrassentür. Dann gibt er ein leises Geräusch von sich, halb Knurren, halb Schnurren, und verschwindet in der Dunkelheit.


    Bevor ich groß darüber nachdenken kann, rufe ich ihm ein leises: «Warte!» hinterher. Er hält inne, bevor sein schwarzer Körper endgültig in der Nacht abtaucht, dreht sich aber nicht um. Irgendwie hatte ich gehofft, noch einen kurzen Blick in diese faszinierenden Augen werfen zu können. So begutachte ich sein muskulöses Hinterteil und suche krampfhaft nach den richtigen Worten.


    «Wenn es etwas gibt, was du brauchst, lass es mich wissen.» Das ist vielleicht nicht genau das, was ich ausdrücken wollte, aber besser als seinen Hintern anzuschweigen. Im nächsten Moment kann ich sein schwarzes Fell nicht mehr vom dunklen Hintergrund unterscheiden. Ein paar Sekunden bleibe ich noch stehen, dann werfe ich einen letzten Blick auf meinen Freund, den Mond, und gehe ins Haus.


    Ich lege das Tuch mit den Utensilien auf den Küchentisch und reibe mir über die Haut auf dem Rippenbogen. Die Sith hat wieder angefangen, unangenehm zu brennen. All meine Sinne arbeiten auf Hochtouren. Ich höre selbst das leise Surren, das der Sicherungskasten im Flur von sich gibt.


    Dann beschließt der etwas altersschwache Kühlschrank, meinen überempfindlichen Gehörsinn mit einem durchdringenden Brummton zu belästigen, und ich drücke kraftlos meine Hände auf die Ohren. Was nun gar keine schalldämpfende Wirkung hat. Mein Haus ist erfüllt von den diversen Geräuschen, die elektrische Geräte bei ihrer Arbeit nun mal so von sich geben.


    Normalerweise stört mich das alles genauso wenig wie alle anderen Menschen. Aber die Erdlinie war heute Abend stärker als sonst. Und manchmal bewirken starke Erdzauber, dass die eigenen Sinne jede nicht natürliche Geräuschquelle als extrem unangenehm einstufen. Sich die Ohren zuzuhalten bringt da wenig.


    Das Surren und Brummen wandert durch meinen ganzen Körper. Dazu kommt, dass meine Handflächen seltsam kribbeln. Während ich also in meiner lauten Küche stehe, nehme ich die Hände wieder von den Ohren und reibe sie geistesabwesend über den rauen Stoff meiner Jeans.


    Unschlüssig verlagere ich mein Gewicht von einem Bein auf das andere. Richtige Ruhe hätte ich nur im Garten. Ich habe in der Vergangenheit schon ein paar Mal auf der Flucht vor meinem lauten Haus mit einer dicken Decke und einer Isomatte ausgestattet die Nacht neben meinen Kastanien verbracht.


    Sollte mich allerdings einer meiner Gestaltwandlerfreunde dort entdecken, wäre die Hölle los. Da bewachen sie mich nächtelang unter Auferbietung aller Kräfte und kaum eine Nacht allein schlägt die Hexe ihr Lager unter den großen Kastanien auf. Damit würde ich mir keine Freunde machen.


    Also lege ich kurzentschlossen die Hauptsicherung des Elektrokastens um und mein Haus versinkt in Dunkelheit und Stille. Mein Gefrierschrank wird abtauen, meine Stereoanlage verlangt morgen wieder eine aufwändige Neuprogrammierung und ich weiß nicht, ob meine Mikrowelle den nächtlichen Stromausfall noch einmal überlebt. Aber alles ist besser als diese Geräuschkulisse.


    Im Dunkeln ziehe ich mich aus und putze mir die Zähne. Dann rolle ich mich auf meinem Sofa zusammen und beobachte den Mond, der jetzt durch die Wipfel der großen Kastanien direkt in mein Wohnzimmer scheint.


    Die Stille beruhigt meinen Geist und sobald ich die Augen schließe, erscheinen die golden schimmernden Augen des Jaguars in meinem Kopf. Ich bin mir fast sicher, dass er noch in meinem Garten ist. Vielleicht kann er mich durch die geöffneten Vorhänge sogar sehen.


    Der Gedanke ist angenehm. Auch wenn ich immer noch nicht weiß, was er eigentlich von mir will. Das Einzige was ich mit Sicherheit weiß, ist die Tatsache, dass er die Nähe der Erdlinie genossen hat. Genauso wie meine Nähe. Seine Berührungen waren so vorsichtig, als ob er sehr lange Zeit keinem Lebewesen so nah gewesen ist.


    Was eigentlich nicht sein kann. Alle Gestaltwandler sind Rudelwesen. Sie brauchen die Energie und die körperliche Berührung des Rudels, schöpfen Kraft daraus. Und die Kraft eines Rudels ist mächtig. Manchmal mächtiger als Hexenmagie.


    Der Jaguar ist allein. Es gibt kein Rudel um ihn herum, das konnte ich heute Abend glasklar spüren. Und doch umgibt ihn eine mächtige Magie. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er diese Magie momentan nur dazu nutzt, um sich zu schützen.


    Nach innen gerichtete Magie ist nie gut. Das ist also ob man all seine Probleme in sich hineinfrisst und davon ein Magengeschwür bekommt. Aber noch etwas habe ich wahrgenommen. Eine Begierde nach Leben. Begierde nach Berührung.


    Über all diese komplizierten Überlegungen muss ich dann doch irgendwann eingeschlafen sein. Um prompt am nächsten Morgen zu verschlafen. Aber so richtig gründlich.


    Ich wache auf, weil ich einen intensiven Blick auf mir spüre. Ich öffne die Augen und sehe mich zwei hellwachen Katzenaugen gegenüber. Die Katzenaugen befinden sich völlig unpassend in einem menschlichen Gesicht und dieses schwebt einige Zentimeter von mir entfernt in der Luft.


    Mit einem erschrockenen Aufschrei sitze ich innerhalb vom Bruchteil einer Sekunde aufrecht. Die Augen vor mir blinzeln amüsiert.


    «Du hast verschlafen, Hexe», informiert mich der Besitzer der Augen mit heiserer Stimme.


    «Wie spät ist es? Und was machst du hier?», keuche ich, während ich mir die Wolldecke bis ans Kinn ziehe. Unter dieser Wolldecke trage ich nämlich fast nichts, außer einem Unterwäscheensemble in orange mit rosa Blümchen drauf. Nichts was man einem morgendlichem Besucher, egal welcher Gattung er angehört, zeigen muss.


    «Zehn Uhr und dich wecken», beantwortet er trocken meine Fragen, während seine wunderschönen Augen mich taxieren.


    «Toll!», fauche ich und rapple mich hoch. Da sich mein Hirn noch im Tiefschlafmodus befindet, erscheint es mir in diesem Moment noch nicht einmal ungewöhnlich, dass er den Weckdienst für mich übernimmt. Das Einzige, was ich wahrnehme, ist die Tatsache, dass zehn Uhr definitiv zu spät und er halb nackt ist.


    Fluchend wickle ich mir die Decke fest um den Körper und stolpere in die Küche zu meinem Handy. Es liegt wild blinkend auf dem Küchentisch. Ich mach mir nicht erst die Mühe, die unzähligen Anrufe auf meiner Mailbox abzuhören, sondern wähle gleich die Büronummer. Lothar muss direkt neben dem Telefon gesessen habe. Es klingelt nur einmal.


    «Sie lebt noch!», brüllt er lautstark in mein rechtes Ohr und ich zucke schmerzgepeinigt zusammen. Mein Gehör ist immer noch sehr empfindlich. Im Hintergrund höre ich Klara hektisch sprechen. Dann widmet sich Lothar wieder mir.


    «Wo warst du denn? Wir haben uns solche Sorgen gemacht, Elionore Brevent!» Echte Angst schwingt in seinen Worten mit.


    «Wir wollten uns gerade auf den Weg machen, um dich zu suchen. Mensch, Eli!», fährt er fort und atmet dabei hörbar erleichtert aus.


    «Alles okay. Ich habe nur granatenmäßig verschlafen. Tut mir leid!»


    Sie müssen wissen, ich bin von Natur aus ein extrem gewissenhafter Mensch und komme nie zu spät. Wirklich nie! Dass die beiden sich wegen mir solche Sorgen gemacht haben, finde ich ganz schrecklich.


    Während ich mit einer Hand das Telefon an mein Ohr drücke, zerre ich die Decke um meinen spärlich bekleideten Körper wieder in Position. Keine Sekunde zu früh. Vincent taucht in diesem Moment in meiner Küchentür auf. Er lehnt sich mit dem nackten Oberkörper an den Holzrahmen der Türzarge. Abwartend beobachtet er mich. Seine angespannte Körperhaltung schüchtert mich etwas ein, wie ich zugeben muss.


    Ich bin ein wenig überfordert, meinem aufgelöstem Ex-Chef am Telefon zu folgen, die Decke fest zu umklammern und den halbnackten Mann und offensichtlich dominanten Kerl in meiner Küche im Auge zu behalten. Lothar erzählt unterdessen weiter, ohne dass ich ihm richtig folgen kann.


    «Hä?», frage ich etwas unintelligent, um dem Redeschwall endlich ein Ende zu setzen.


    «Schatz, dann bleib doch zu Hause. Du bist einfach müde. Außerdem hast du uns mit den Verkäufen in der letzten Woche in die Sollerfüllung bis August gebracht. Gönn dir mal einen Tag Ruhe. Mit allem anderen werden wir hier schon fertig.» Er lacht und ich habe bildlich vor Augen, wie sein Bauch sich bei diesem Geräusch im Takt bewegt.


    «Meinst du wirklich?», frage ich vorsichtig. Ich sträube mich noch ein wenig, aber wahrscheinlich hat er recht. Außerdem habe ich heute keine Besichtigungstermine. Also eigentlich ideal für einen Tag Pause.


    «Ja, ja. Erhol dich mal einen Tag», sagt er und ich werfe einen zweifelnden Blick auf den wartenden, halb nackten Gestaltwandler in meiner Küche. Sein seltsam exotischer Duft erreicht meine Nase und prickelt in meiner Lunge.


    Nach Erholung sieht das hier nicht aus, aber ein wenig Zeit, um mich dem mysteriösem Mann zu widmen, könnte ich schon gut gebrauchen. Nicht ohne mich noch etwas zu zieren, willige ich dann doch ein. Erleichtert drücke ich den roten Knopf an meinem Handy und lege es langsam wieder auf den Tisch.


    «Soll ich gehen?», fragt er und seine Stimme ist rau und tief. Ich blicke auf. In seine eben noch so dominante Haltung hat sich eine kleine Spur von Unsicherheit gemischt.


    Mit dem bloßen Auge ist das nicht zu erkennen, aber auf eine subtile Art und Weise berührt es mein Herz. Er ist unsicher.


    «Bitte bleib.» Ich gehe in seine Richtung, um mir im Badezimmer etwas anzuziehen. Er weicht fast unmerklich vor mir zurück.


    «Ich ziehe mir etwas an. Die Decke ist nicht sehr kleidsam. Und dann koche ich uns einen Kaffee. Was hältst du davon?» Ich lächle ihm zu. Er erwidert das Lächeln nicht, seine ebenmäßigen Gesichtszüge sind angespannt. Dann nickt er ganz leicht.


    Ich brauche nur Sekunden, um mir aus dem Wäscheberg vor dem Kleiderschrank etwas halbwegs Sauberes herauszuziehen und mein Haus wieder an die Stromversorgung anzuschließen. Dann laufe ich barfuss zurück in die Küche.


    Er steht mit dem Rücken zu mir und schaut in den Garten. Als er meine Schritte hört, fährt er herum.


    Für einen Gestaltwandler verhält er sich seltsam. Ich hätte ihn, auch wenn ich mich leise bewegt habe, nicht erschrecken dürfen. Sein Gehör sollte auch in menschlicher Gestalt überdurchschnittlich sein. Und da ist noch etwas.


    Ich hatte nur eine Sekunde den Blick auf seinen fantastischen Rücken, an dem alle Muskeln genau dort sind, wo sie hin gehören: der Latissimus scharf umrissen, die Wirbelsäule sanft umspielt von den sie einbettenden starken Muskeln, am Beginn des Jeansbundes zwei tiefe Kuhlen, wo die Rückenmuskulatur sich in breiten Strängen teilt.


    Aber über dieser Augenweide einer männlichen Rückenansicht erheben sich Narben. Breite, langgezogene Linien laufen sich von den Schultern bis hinab zum Bund der Jeans. Zum Teil präzise gerade, zum Teil unregelmäßig gezackt. Es ist klar, dass er nicht vorhatte, mir diese Male seines harten Lebens zu zeigen.


    Starr schaut er mich an.


    «Du bist schnell.» Seine Stimme ist plötzlich so brüchig wie meine nach einer durchhexten Nacht ohne Schlaf.


    «Zumindest schneller als du.» Die harten Worte entspringen meiner manchmal etwas zügellosen Zunge schneller, als ich nachdenken konnte. Verdammt, das wollte ich nicht sagen.


    «Äh …» Ich bleibe etwas unschlüssig stehen. Manchmal trage ich mein Herz auf der Zunge und dabei kommt zu oft nichts Gutes heraus. Erst denken, dann sprechen, ermahne ich mich selbst und schicke ein entschuldigendes: »Das war gemein von mir» hinterher.


    Dann gehe ich zur Kaffeemaschine, schalte sie ein und gieße Wasser in den Behälter. Er sagt nichts, sondern deutet ein Achselzucken an. Seine immer noch katzenhaften Augen folgen meinen Bewegungen. Ich hole zwei saubere Kaffeebecher aus der Geschirrspülmaschine und stelle sie schwungvoll auf den Küchentisch. Auffordernd nicke ich ihm zu.


    Langsam bewegt er sich von seinem Beobachtungsposten an der Terrassentür zu einem der Stühle. Seine Bewegungen sind geschmeidig und kraftvoll. Aber irgendetwas ist nicht stimmig an ihm. An seinem Verhalten, seinen Augen und seinen Bewegungen. Ich kann nur nicht greifen, was es ist. Allerdings reicht es aus, um mich ein wenig aus dem Konzept zu bringen. Ich dachte, ich kenne mich aus mit Gestaltwandlern.


    Damit er meine Verwirrung nicht merkt und ich endlich aufhöre, ihn unhöflich anzustarren, widme mich wieder der Kaffeeproduktion.


    Die Kanne ist endlich voll und ich nehme das heiß dampfende Lebenselixier und setze mich neben ihn.


    «Milch oder Zucker?», frage ich bemüht fröhlich.


    «Zucker.»


    Ein ganz zartes Lächeln umspielt plötzlich seine Mundwinkel, als würde ihn diese alltägliche Handlung des Kaffeetrinkens amüsieren. Ich bin fasziniert, wie diese minimale Mimik ausreicht, sein ganzes Gesicht zu verändern. Sogar kleine Lachfältchen tauchen in den sonst so harten Zügen um seine Augen herum auf.


    Ich reiße mich von diesem Anblick los, stehe wieder auf und hole meine etwas angeschlagene Zuckerdose mit den rosa Blümchen drauf. Löffelweise schaufelt er sich Zucker in seine Tasse und präsentiert mir dabei die Tätowierungen auf seinem sehnigen Unterarm. Ich kenne die Symbole nicht. Sie erinnern mich aber entfernt an keltische Muster.


    Erleichtert registriere ich, dass er erst nach dem fünften Löffel Zucker genug hat. Anscheinend steht er wenigstens wie alle Gestaltwandler auf die gleiche Geschmacksrichtung, nämlich «extrem süß». Als er nach ausgiebigem Umrühren den ersten Schluck aus der Tasse nimmt, schließt er für einen Moment die Augen.


    «Du magst meinen Kaffee?», frage ich vorsichtig.


    Leider ist dies keine rhetorische Frage. Kaffee ist so ziemlich das Einzige, was ich wirklich kochen kann. Meist gelingt er mir ganz gut. Vielleicht kann ich noch harte Eier zu meinem Repertoire zählen. Damit sind meine Fähigkeiten der Nahrungsmittelzubereitung dann aber auch schon erschöpft. Ich beuge mich etwas vor, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können.


    «Na ja, ich habe lange keinen mehr getrunken. Mit ausreichend Zucker ist er ganz gut.» Wieder tritt wieder dieses kleine Lächeln in Aktion.


    «Aha … trotzdem Danke», antworte ich und lächle zurück.


    Ein paar Sekunden schweigen wir. Dann beschließe ich, endlich die elementaren Fragen zu stellen, die mir unter den Nägeln brennen. Wer weiß, wann wir wieder in so geselliger Runde zusammenkommen.


    «Wo kommst du her?», fange ich also an, meinen Fragenkatalog abzuarbeiten.


    Er runzelt kurz die Stirn über meinen abrupten Themenwechsel und rümpft ganz leicht die Nase. Eine sehr katzenhafte Mimik, die mich abermals aus dem Konzept bringt. Seine goldenen Augen wandern über die gerahmten Bilder und Fotos an der Wand hinter mir. Als er endlich antwortet, spricht er so leise, dass ich den Kopf drehen muss, um ihn besser zu verstehen.


    «Ich war in Polen unterwegs und davor in der Tschechischen Republik.» Sein Blick gleitet zurück zu mir und seine Augen verengen sich. «Sind wir jetzt schon beim Frage-Antwort-Spiel?», fragt er etwas unterkühlt und zieht leicht eine Augenbraue in die Höhe. Er beugt sich nach vorne, wobei sein Arm meinen streift, was seltsame Dinge in meiner Hirnanhangsdrüse auslöst. Vermutlich schraubt sie gerade die Hormonproduktion hoch.


    «Können wir nicht einfach hier sitzen und uns über das Wetter unterhalten, Hexe?» Wieder zucken seine Mundwinkel in dem Versuch, ein Lächeln zu produzieren. Der Versuch ist ganz erfolgreich und schlagartig wird mir klar, was mich an seinem Lächeln so irritiert. Wenn er lächelt, passt sein Gesicht nicht mehr zu dem Rest von ihm. Er sieht dann aus wie ein kleiner Junge. Ein kleiner Junge mit Lachgrübchen in den Wangen.


    Meine Hormone und ich finde diese Erkenntnis ganz klasse und ich muss mich sehr bemühen, ihn nicht debil grinsend anzustarren.


    «Nein, können wir nicht», antworte ich stattdessen fest, mit meiner besten Nein-der-Preis-ist-nicht-verhandelbar-Makler-Stimme.


    «Also, warum bist du jetzt hier?», gehe ich zum nächsten Punkt in meinem Fragenkatalog über.


    Die Antwort ist Schweigen. Er sieht mich nachdenklich an. Ich weiß nicht, ob er über die Antwort nachdenkt oder ob ich ihm zu neugierig bin und er sich gleich für den Kaffee bedankt und einfach verschwindet. Ich starre abwartend in meinen Becher und will mich gerade für meine unangemessene Neugierde entschuldigen, als er doch noch antwortet.


    «Ich bin lange den Erdlinien gefolgt. Unter anderem auch deiner.» Er deutet vage in meinen Garten. «Ich brauche die Magie der Erdlinien. Irgendwann habe ich sie dann getroffen. Ich bin hier, weil sie auch hier sind.»


    «Sie? Du meinst die Elfen?»


    Huch, wie aufregend!


    Er gibt einen Gestaltwandlerstandardlaut von sich, der ungefähr klingt wie: «Hmmm». Dabei nickt er leicht, sein Blick immer noch fest auf mir.


    «Sie haben sich genau wie ich an dieser Erdlinie orientiert. Irgendwo in der Schweiz habe ich sie getroffen. Und dann bin ich ihnen hierher gefolgt.»


    Na, das erklärt doch zumindest sein zeitgleiches Auftauchen mit dem Elfenvolk im Anemonenweg. Sie sind sozusagen eine Reisegruppe. Fragt sich nur, was sie hier wollen. Aber der Reihe nach. Mutig wage ich mich weiter vor und nehme Frage drei in meinem Katalog in Angriff.


    «Wo ist dein Rudel?» Vielleicht war das wieder etwas unsensibel formuliert, denn seine Augen werden eine Spur dunkler. Plötzlich unsicher schweift sein Blick durch meine Küche.


    «Ich bin allein.» Kommt seine Antwort nach vielen Sekunden der Stille sehr leise. Damit bestätigt sich meine Vermutung und mein Magen krampft sich mitfühlend zusammen.


    Mit dieser schlichten Aussage stellt er all mein Wissen über die Gestaltwandler auf den Kopf. Ich versuche, ihn nicht anzustarren, aber er würde es wohl gar nicht bemerken. Sein Blick ist auf einen Punkt hinter den Kastanien gerichtet.


    Ich weiß, dass sie allein nicht überleben können. Zumindest wusste ich das bis vor einer Minute.


    «Mit der Energie der Erdlinie und den Elfen geht es», antwortet er scheinbar direkt auf meine verwirrten Gedanken. Die Einsamkeit in seinen Augen straft diese Worte allerdings Lüge. Dann verändert sich sein Blick. Etwas Schwarzes zieht durch seine Augen und er steht abrupt auf.


    «Ich muss gehen.» Seine raue Stimme klingt fest und distanziert.


    «Äh … okay», antworte ich und blicke etwas enttäuscht zu ihm auf. «Kommst du wieder?», schiebe ich vorsichtig hinter.


    «Ja», antwortet er schlicht und einfach.


    Ich öffne den Mund, um noch etwas zu sagen, aber er ist schon an der Terrassentür. Zu schnell für mein Auge, so dass mein Blick nur kurz über seinen nackten Rücken wandern kann. Die Tätowierung auf seinem Oberkörper versteckt bei diesem erhaschten Blick die zerstörenden Narben.


    Etwas verwirrt von seinem plötzlichen Aufbruch bleibe ich erstmal sitzen. So richtig viel habe ich nicht über ihn erfahren. Dafür scheine ich ihn mit meinem Fragenkatalog gründlich vertrieben zu haben. Wenigstens weiß ich jetzt, dass der Anemonenweg nicht die erste Station der Elfen ist. Und dass Gestaltwandler auch allein überleben können. Und ich weiß jetzt auch, dass die Elfen meiner Erdlinie gefolgt sind. Insofern bin ich zutiefst dankbar, dass sie ihr Lager nicht in meinem Garten aufgeschlagen haben.


    Es wird Zeit, dass wir erfahren, was sie hier wollen. Ich werde Vincent das nächste Mal konkret danach fragen. Wenn er jetzt nicht die Nase voll hat von der neugierigen Hexe.


    Abwesend reibe ich mir mit den Fingern über meine glühende Sith. Vielleicht reagiert sie ja auf den Jaguar mit diesen heftigen Juckattacken?


    Vielleicht reagiert nicht nur meine Sith sehr heftig auf diesen Jaguar?


    Ich kann nicht abstreiten, dass ich mich zu der Raubkatze in Menschengestalt hingezogen fühle. Nicht nur, dass ich ihn sexy finde. Also natürlich tue ich das. Alle Gestaltwandler sind sexy, das scheint ein Naturgesetz zu sein. Mo, Alex und der Rest des Gestaltwandlerrudels benutzen ihren perfekten Körper und ihr wildes Wesen immer ganz ungeniert zur Balz. Aber normalerweise bin ich immun gegen diese Ausstrahlung.


    Dieses Prachtexemplar der Gestaltwandlergattung balzt jedoch nicht wirklich um mich. Kein zur Schau stellen der Muskeln, keine zweideutigen Eindeutigkeiten, kein Gockel- und Testosterongehabe. Und trotzdem lässt er meinen Puls in den nächsthöheren Gang schalten und verleitet mein Unterbewusstsein zu unanständigen Gedanken. In diesen Gedanken spielt leider eine ganze Menge nackter Haut die Hauptrolle. Pfui, Eli! Ich erliege sonst nicht so hemmungslos den männlichen Reizen.


    Abgesehen davon, dass meine Denkfähigkeit in seiner Gegenwart erheblich nachlässt, berührt er mich noch auf einer anderen Ebene. Seine so katzenhafte Mimik, das seltsame Lächeln und diese offensichtliche Einsamkeit ergreifen mich viel tiefer als nur unterhalb der Gürtellinie, wenn ich das mal so ganz klar sagen darf.


    Seufzend werfe ich einen Blick auf die roten Ziffern der Digitaluhr über meinem Backofen. Es ist noch nicht einmal Mittag. Der ganze Tag liegt vor mir. Wenn ich schon dem Geheimnis von Vincent nicht auf die Spur gekommen bin, sollte ich meine Energie für diesen Tag vielleicht auf das Elfenvolk konzentrieren.


    Ich nehme mir noch einen Kaffee und wandere damit in mein Badezimmer. Mein Spiegelbild blickt mir nachdenklich über dem Waschbecken entgegen. Mein üblicher farbenprächtiger Schmuckschatten unter den Augen hat sich heute anscheinend Urlaub genommen. Ich habe ja auch endlich mal durch- und ausgeschlafen, wenn auch nicht ganz freiwillig. Zumindest sehe ich gut aus. Motiviert von dieser Feststellung springe ich unter die Dusche und wasche sogar meine Haare, um den verräterischen Katzengeruch los zu werden.


    Danach klatsche ich mir eine halbe Tube Wund- und Heilsalbe auf meine juckende Sith und fühle mich frisch und wohlriechend genug, um meiner Mutter und dann den Elfen einen Besuch abzustatten.

  


  
    Kapitel 9


    Meine Mutter glaubt, ich sei krank. Ihrer Überzeugung nach bleibt nämlich kein Mensch seiner Arbeit fern, wenn er nicht mindestens eine Grippe mit vierzig Grad Fieber hat. Besorgt begutachtet sie mich und fühlt mehrmals mit einer typisch mütterlichen Geste meine Stirn. Vergeblich versuche ich ihr zu erklären, dass ich einfach nur einen freien Tag habe. Sie glaubt mir nicht.


    Stattdessen rührt sie einhändig in ihrer auf dem Herd köchelnden Suppe und unterstreicht mit der anderen Hand ihre Erklärungen zum Thema Zauber und Kräuternutzen bei jeder Form der Grippe.


    «Mama, ich bin nicht krank! Jetzt hör auf», knurre ich genervt und weiche ihrer wieder auf mich zuschwebenden mütterlichen Hand aus.


    Meine Mutter ist in solchen Situationen wie ein Terrier auf Hasenjagd: Hat sie einmal Witterung aufgenommen, lässt sie nicht mehr ab von ihrer Beute. Sie erwartet eine ernsthafte Erklärung, warum ich fleißige Arbeitsbiene mitten in der Woche einen Tag Urlaub habe. Schließlich hat sie mir als gute Hexenmutter die Tugenden Fleiß und Gewissenhaftigkeit seit Anbeginn meiner Tage eingebläut.


    Außerdem zucken ihre Nasenflügel immer wieder heftig zusammen bei dem Versuch, an mir zu schnuppern. Trotz der ausgiebigen Duschorgie scheint ihr ausgeprägter Erdhexengeruchssinn etwas an ihrem Hexenkind zu wittern, was da nicht hin gehört. Das fehlte mir gerade noch: ein mütterliches Kreuzverhör zum Thema Gestaltwandlerjaguare und deren sexuelle Anziehungskraft.


    Etwas unsanft drängle ich sie schließlich vom Herd weg und nehme ihr den Kochlöffel aus der Hand. Dann gebe ich vor, die Gemüsestücke in der Suppe zu betrachten und beuge mich in den heißen Dampf, der aus dem Kochtopf aufsteigt. Lieber rieche ich nach Karotten und Sellerie als nach Katze.


    Meine Mutter bindet sich derweil ihre wilden Locken mit einem alten Haushaltsgummiband nach hinten und betrachtet mich nachdenklich.


    «Mein Kind und ein Kochlöffel in der Hand, welch seltener Anblick.» Amüsiert zucken ihre Mundwinkel und sie rückt näher. In ihren Augen blitzt abermals der Terrier auf und wieder kräuseln sich ihre Nasenflügel.


    Ich rücke entschieden ein paar Zentimeter ab, halte mich aber weiterhin tapfer am Kochlöffel fest. Als Reaktion darauf bekomme ich einen tadelnden Blick. Die Lippen fest zusammengepresst, starrt sie mich einige Sekunden lang missbilligend an. Der deutliche Beweis, dass sie etwas an ihrer Tochter riecht, was ihr nicht gefällt.


    Ich halte ihrem Blick stand und nach einem kurzen Blickduell verzieht sich der beharrliche Köter aus ihrem Blick.


    Eins zu null für mich. Erleichtert rücke ich der Suppe wieder näher und rühre fleißig auf dem Boden des Topfes herum. Um nichts in der Welt möchte ich jetzt über den Jaguar sprechen. Schon gar nicht mit meiner Terrier-Mutter. Noch nicht. Dafür ist das, was ich bis jetzt erlebt habe, zu kostbar und zu zerbrechlich.


    Na ja, und wohl auch zu seltsam.


    Ein paar Sekunden herrscht tiefstes Schweigen in der Küche, dann verfällt meine Mutter in ihren typischen Aktionismus. Hektisch räumt sie unter großem Geklapper das in der gesamten Küche verteilte Geschirr zusammen. Danach befördert sie die diversen Gemüsereste von der Arbeitsplatte in den Abfalleimer und lässt den Deckel mit einem lauten Plopp zufallen.


    «Wann kommen denn die anderen nach Hause?», frage ich vorsichtig und um einen Themenwechsel bemüht. Dabei rühre ich fleißig weiter, immer darauf bedacht, die brodelnde Masse vor mir nicht aus den Augen zu lassen. Bekanntlich ereignen sich die meisten Unfälle im Haushalt und ich möchte keinesfalls von hinterhältigen, kochend heißen Selleriestücken angesprungen werden.


    Sie schnauft und hält kurz inne. «Dein Vater ist beim Sport. Wie immer. Und deine Brüder haben mir mitgeteilt, dass sie spät kommen. Was auch immer spät bedeutet», antwortet sie in düsterem Ton. Meine Mutter hatte schon immer den Anspruch, über den aktuellen Aufenthaltsort der Brut und die jeweilige Verweildauer dort informiert zu sein.


    Bei mir hat das bis zu einem gewissen Alter auch noch ganz gut funktioniert, bei meinen Brüdern beißt sie da allerdings auf Granit. Sie kommen und gehen, wie es ihnen passt. Und das tun sie, sehr zum Leidwesen meiner Gluckenmutter, seit sie selbständig in der Lage sind, sich aufrecht fortzubewegen.


    «Fein, dann haben wir ja Zeit, über die Elfen zu sprechen», spreche ich Richtung Suppentopf.


    Die Geräusche hinter mir verstummen schlagartig. Meine Mutter taucht in der nächsten Sekunde neben mir auf und stellt unwirsch einen Schwung dreckiger Teller neben den Suppentopf ab. Dann greift sie über mich und zieht energisch den Topf von der Herdplatte. Die arme Suppe kommt bei diesem brutalen Angriff in Wallungen und eine ordentliche Portion schwappt über den Rand des Topfes. Er landet direkt auf der heißen Platte und fängt augenblicklich an, stinkend zu qualmen.


    Mit einem ärgerlich gezischten Hexenspruch kühlt meine Mutter die Platte auf normale Temperatur ab. Trotzdem stinkt es in der Küche jetzt verbrannt. Ich stehe wie versteinert neben ihr und starre auf die verkohlte Suppe auf dem Herd. Es sieht so aus, als ob auch Magie diese schwarze Masse nie wieder vom Cerankochfeld trennen wird.


    «Setz dich!» Das war ein direkter Befehl, dem ich mich nicht zu widersetzen wage. Also begebe ich mich zügig zu dem großen Tisch und setze mich auf einen nicht von alten Zeitungen und Krimskrams blockierten Stuhl.


    «Wein?», zischt ihre Stimme an mir vorbei. Gehorsam nicke ich, obwohl mein Unterbewusstsein mich darüber in Kenntnis setzt, dass man zur Mittagszeit keinen Wein trinkt. Gehört sich nicht. Aber der Terrier in ihrem Blick ist wieder da und wenn dieser Wein möchte, werde ich ihm nicht widersprechen.


    Im Bruchteil einer Sekunde landet ein volles Glas Rotwein kleckerfrei vor meiner Nase. Ihre hexerische Motorik ist definit besser als ihre körperliche. Einen Atemzug später sitzt sie neben mir am Tisch und sieht mich ernst an. Die Zeitungen hat sie mit einer wütenden Handbewegung vom Stuhl gefegt.


    «Elionore, ich muss dir etwas erzählen.» Ihr Ton ist ernst. Todernst. Mit dramatischer Mine schließt sie für einen Moment die Augen. Erwähnte ich schon, dass meine Mutter zu theatralischen Ausbrüchen neigt?


    Dann blinzelt sie mich an und sagt in fast heiterem Ton: «Nun, Schatz. Es gibt in unserer Familie ein paar … nennen wir es Anomalien.»


    Das ist nun eine nicht ganz so neue Information und ich kalkuliere die Möglichkeit, dass das nur ein kleiner Scherz zur Entspannung der Situation sein sollte, vorsichtig mit ein. Aber ihre Lippen sind so fest aufeinandergepresst, dass sie diese Worte anscheinend ernst gemeint hat.


    Also versuche ich genauso ernst zu antworten: «Nun, Mama, dass wir nicht ganz normal sind, ist selbst mir nicht entgangen.»


    «Nein, das meine ich nicht!», fährt sie mich an und ich beschließe, erstmal die Klappe zu halten.


    «Es gibt in unserer direkten Verwandtschaft seltsame Vorkommnisse. Wie soll ich das nur erklären?» Die Frage gilt ihr selbst und sie rauft sich kurzfristig die braunen Locken.


    Jetzt presse ich die Lippen fest aufeinander und übe mich im Schweigen, um ergeben auf weitere Informationen über besagte Anomalie in unserer Familie zu warten. Der leere Fleck in meinem Stammbaum, wo eigentlich mein biologischer Vater stehen sollte, ist doch schon Anomalie genug. Hexen nehmen ihre genetische Herkunft sonst sehr genau und dokumentieren sie geradezu akribisch. Aber dem Gesichtsausdruck meiner Mutter nach gibt es da wohl noch eine fröhliche Absonderlichkeit. Also warte ich und tippe dabei nervös mit dem rechten Fuß auf den Boden.


    Gerade als mein Fuß begonnen hat, «Nothing else matters» von Metallica zu klopfen, springt meine Mutter auf und fängt an, hektisch um den Küchentisch herumzulaufen. Aha. Sie ist anscheinend sehr nervös. Und immer wenn sie sehr nervös ist, startet sie einen Halbmarathon.


    Die Erfindung des schnurlosen Telefons war ein Segen für unsere Wohnungseinrichtung. Seither kann sie mit dem Telefon am Ohr durch die Wohnung rennen, wenn sie ein aufregendes Telefonat führt. Vorher ging bei solchen Aktionen einiges zu Bruch, da sie ziemlich rücksichtslos alles niedermähte, was sich ihr und dem Kabel in den Weg gestellt hatte.


    Die Legende besagt, dass sie sogar bei meiner Geburt angefangen haben soll, hektisch durch das Krankenhaus zu laufen. Die Wehen haben sie ganz fürchterlich nervös gemacht. Nur das umsichtige Eingreifen einer Hebamme hat verhindert, dass ich im Treppenhaus eben jenes Krankenhauses zur Welt gekommen bin.


    Der Sprint um den Tisch scheint sie etwas beruhigt zu haben. Sie greift sich im Stehen ihr Weinglas, trinkt einen Schluck und spuckt dann ein Wort in meine Richtung: »Elfen!»


    Ich zucke zusammen und spüre, dass sich meine Mundwinkel unwillkürlich versuchen zu heben. Nur durch eiserne Willenskraft schaffe ich es, weiter zu schweigen und keine Mine zu verziehen. Wehe dem, der versucht meine Mutter in solch einer Situation in ein vernünftiges Gespräch zu verwickeln. Wenn sie sich in ihrem Marathon-Modus befindet, ist rationales Vorgehen vorübergehend ausgeschlossen.


    Wieder ist Schweigen das erste Mittel Wahl. Sie trinkt noch einen Schluck, atmet tief ein und öffnet den Mund. Heraus kommt erstmal nichts. Herrje! Die Situation scheint dramatische Ausmaße zu haben.


    Erst beim zweiten Versuch bringt sie einen Satz zustande. Sie sagt: «Deine Urgroßmutter war eine Elfe. So!»


    Es dauert einige Sekunden, bis der Inhalt dieser Worte mein Kleinhirn erreicht. Während ich noch versuche, den Sinn dieser Aussage zu finden, leert meine Mutter ihr Weinglas in einem Zug. Dann blickt sie auf und funkelt mich wütend an.


    «Sag was!», fordert sie mich barsch auf. Ich starre sie derweil ausdruckslos an. Was soll ich bitte dazu sagen?


    So ist sie, meine Mutter. Sie wäre schon, ohne eine Hexe zu sein, eine sehr seltsame Person. Zusammen mit ihren Hexenfähigkeiten ergibt das eine echt spannende Persönlichkeitsmischung.


    Ich denke derweil intensiv über die richtige Antwort nach. Ein unbedachtes Wort und sie könnte in die Luft gehen. Zumal ich bezweifle, dass tatsächlich Elfenblut in meinen Adern fließt. Ganz ehrlich, etwas so Bescheuertes habe ich noch nie gehört. Außerdem dachte ich immer, Elfen seien kleine hübsche Wesen, in rosa gekleidet und mit schwirrenden Flügeln auf dem Rücken. Wie soll denn so ein Wesen mit meinem menschlichen Urgroßvater … Also bitte!


    Der logisch strukturierte Teil meiner Persönlichkeit mischt sich jetzt wieder ins Geschehen ein und informiert mich sachlich über meine Bildungslücke bezüglich des Lebens der Elfen.


    Immerhin, und da hat der logisch strukturierte Teil meiner Persönlichkeit recht, sind die wenigsten magischen Wesen das, wonach sie aussehen. Immerhin kenne ich einige sehr alte Kreaturen, die sehr wohl in der Lage sind, ihre äußere Gestalt nach Lust und Laune zu verändern. Die Elfen sind vielleicht auch mit dieser wundersamen Fähigkeit ausgestattet. Insofern könnte es schon sein …


    Ich beschließe, ein vorsichtiges und fragendes «Tatsächlich?» von mir zu geben. Das war anscheinend das richtige Wort zur richtigen Zeit, denn meine Mutter entspannt sich für den Bruchteil einer Sekunde, um mich im nächsten Moment an den Schultern zu packen. Unsanft schüttelt sie mich so doll, dass meine Zähne aufeinanderschlagen.


    «Eli, Elfenblut! In unseren Adern! Stell dir das doch mal vor! Was glaubst du denn, warum wir die Elfenmagie sehen können?», zischt sie und starrt mich mit ihren wild blitzenden, haselnussbraunen Augen an. Ich gebe ein etwas verzweifelt klingendes «Hmpfff» von mir und sie lässt mich wieder los.


    Vermutlich machen Sie sich mittlerweile ein buntes Bild von meiner Kindheit. Ich bin sehr stolz darauf, eine so normale Hexe geworden zu sein.


    «Ist das denn, wenn es denn so ist, sehr schlimm?», wage ich eine weitere wohl formulierte Frage zu stellen. Empört sieht sie mich an.


    «Ja, was denkst du denn?», faucht sie. Falsche Frage, okay, die nächste bitte.


    «Na ja, ein bisschen Elfenblut kann doch nicht schaden, oder? Zumindest haben wir keine spitz zulaufenden Ohren und sind nicht kleinwüchsig.» Mutig versuche ich mich an einem Lächeln. Sie schnaubt einmal und starrt mich weiter an. Alles klar, schon wieder die falsche Frage.


    «Wir beide sind die Einzigen, die diese Elfenmagie sehen können.» Sie fuchtelt wild mit den Händen vor meinem Gesicht herum. «Und dieser Vampir anscheinend auch», fügt sie unwirsch hinzu, während ich vorsichtig mein Gesicht aus der Gefahrenzone bringe.


    «Was bedeutet, dass der Rat es uns überlässt, die Verhandlungen mit den Elfen zu führen. Schließlich können wir davon ausgehen, dass sie hier nicht einen kleinen Urlaub in der alten Heimat verbringen. Und da wir über Elfenblut in unseren Adern verfügen, sind wir anscheinend die Einzigen, denen sie sich vielleicht zeigen werden. Was allerdings auch bedeutet, dass dieser Vampir in irgendeiner Art und Weise mit uns verwandt ist.»


    Angewidert verzieht sie den Mund. Ich befürchte, dass sie vorhat, auf den Tisch zu spucken, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, und rutsche auf meinem Stuhl zurück. Man weiß ja nie.


    «Mit einem Vampir! Göttin, ist das schrecklich!» Sie schüttelt sich. «Die Arten können sich nicht vermischen. Hunde und Katzen können ja auch keine Junge bekommen!» Entrüstet sieht meine Mutter mich an und da ist er wieder, mein Hunde-Katzen-Vampire-Hexen-Vergleich.


    «Also gibt es uns eigentlich gar nicht, wenn das nicht möglich ist?», frage ich vorsichtig.


    Wortlos starrt sie mich an und übergeht meinen Einwand einfach, indem sie sagt: «Das mit dem Elfenblut, weiß ich natürlich schon lange.» Ihr Zeigefinger fuchtelt nur Millimeter vor meinem Gesicht herum. Wieder ducke ich mich leicht.


    «Und der Vampir weiß es auch schon sehr lange. Seine Mutter war eine Hexe und vermutlich über etliche Ecken mit uns verwandt. Deswegen konnte er uns auch belauschen. Unser Ortungssystem hat ihn überhaupt nicht erkannt, weil es so ein Wesen eigentlich nicht geben sollte. Aber uns sollte es auch nicht geben, da hast du recht.»


    Sie seufzt dramatisch, lässt sich wieder auf ihren Stuhl sinken und legt die Hände auf die Tischplatte. Dann fügt sie mit Grabesstimme hinzu: »Eigentlich ist er ein armer Kerl. Die Vampire mögen ihn nicht, weil er anders ist als sie, und wir mögen ihn nicht, weil er nun mal doch irgendwie ein Vampir ist. Er hat das Haus von seiner Mutter geerbt und die hat es damals gekauft, weil eine gute Erdlinie durch den Garten verläuft.»


    «Aha», sage ich und versuche, einen etwas intelligenteren Gesichtsausdruck in mein Gesicht zu zaubern. Das klingt ja alles ziemlich seltsam.


    «Und woher weißt du das alles?», gebe ich der verwegenen Versuchung nach, noch eine Frage zu stellen.


    «Oh, er war hier und wir haben darüber gesprochen. Er hat definitiv starke hexerische Anteile in sich. Und», sie senkt ihre Stimme zu einem Flüstern, «er ist sehr warm. Wenn du verstehst, was ich meine.»


    «Woher weißt du das denn?» Alarmiert sehe ich sie an. Da hat sie mit diesem schäbigen Blutsauger doch tatsächlich ganz gemütlich einen Plausch gehalten und erzählt mir das jetzt so nebenbei. Das ist ja wirklich unfassbar.


    «Ich habe ihn angefasst.» Sie sieht mich an, als ob es das natürlichste auf der Welt ist, an einem Vampir rumzugrabbeln.


    Wieder fällt mir nichts weiter ein, als ein leises «Aha» von mir zu geben. Zumindest erklärt es, warum sie meine Ausführungen zu dem Thema «Lauschangriff des schäbigen Vampirs» so kalt gelassen haben. Zu dem Zeitpunkt wusste sie einfach schon mehr als ich.


    «Der magische Rat hat entschieden, dass wir den Kontakt zu den Elfen herstellen.» Sie sieht mich durchdringend an. «Schließlich traut sich keiner der Beobachter mehr in den Garten. Diese Energiebomben sind aber auch wirklich eine Plage. Außerdem gibt es für sie ja auch nichts zu sehen. Wir sollten uns da kooperativ zeigen. Der Rat bemüht sich sehr und wir wollen ja auch wissen, welche Absichten sie haben», fügt sie nachdenklich hinzu.


    «Wann gedenkst du diese Kontaktaufnahme in die Tat umzusetzen?», frage ich. Sie legt die Stirn in Falten und schließt kurz die Augen.


    «Morgen. Der Mond steht dann ganz gut und ich denke, morgen Abend können wir es versuchen. Ich werde heute Nacht noch einen Rufzauber praktizieren und dann wird das schon was werden.» Zufrieden mit ihrem Plan lehnt sie sich auf ihrem Stuhl zurück.


    «Na dann …» Abwartend sehe ich sie an, aber sie scheint gedanklich schon in anderen Sphären zu schweben. «Dann sehen wir uns morgen Abend im Elfenhauptquartier?»


    Abwesend nickt sie und ich erhebe mich seufzend, um meinen ursprünglichen Plan des Tages weiterzuverfolgen. Vielleicht ist das angeblich in meinen Adern kreisende Elfenblut ja hilfreich bei meinem weiteren Vorhaben?

  


  
    Kapitel 10


    Etwas verwirrt breche ich auf. Für meinen Geschmack waren das erheblich zu seltsame Informationen. Erst im Auto werfe ich einen Blick auf die Uhr und stelle fest, dass die Abenddämmerung noch weit entfernt ist.


    Nachdenklich betrachte ich die Wolkenformationen am Himmel. Es ist eigentlich noch zu früh, um in den Anemonenweg zu fahren. Schließlich lege ich keinen gesteigerten Wert darauf, bei meinen Kontaktversuchen mit den Elfen von neugierigen Nachbarn beobachtet zu werden. Außerdem sind fast alle magischen Wesen nachtaktiv. Erst die Dämmerung veranlasst sie dazu, aus ihren Löchern zu kriechen. Oder eben von den Baumwipfeln herunterzuhüpfen. Das werden die Elfen vermutlich ähnlich handhaben.


    Unschlüssig spiele ich mit dem Autoschlüssel in meiner Hand und überlege, mit welcher Tätigkeit ich die verbleibende Zeit überbrücken kann. Schließlich fällt mir mein leerer Kühlschrank zu Hause ein und ich beschließe, mich der profanen Tätigkeit des Einkaufens zu widmen.


    Wie das so ist, wenn man massig Zeit hat und gerne welche vertrödeln würde, gibt es haufenweise freie Parkplätze vor dem Supermarkt. Nach dem universellem Lebensgesetz passiert so etwas niemals, wenn man in Eile ist. Dann kurvt man suchend und entnervt mindestens zehn Minuten durch die Gegend.


    Ich bin die einzige Kundin in dem riesigen Laden und finde auf Anhieb alles, was ich suche. Noch nicht mal an der Kasse treffe ich auf andere Lebewesen, mit denen ich in der Schlange stehen könnte. Also auch hier gibt es keine Zusatzminuten, um Zeit zu vertrödeln.


    Die sonst so gesprächige Kassiererin ist auch nicht an einem kleinen Plausch mit mir interessiert. Und so ist nach fünfzehn Minuten der Kofferraum meines Alfas gut gefüllt und ich sitze wieder im Auto. Zwar kann ich die Abenddämmerung jetzt schon fühlen, zu sehen ist sie noch nicht.


    Gelangweilt schalte ich das Radio ein und bei Lady Gagas Geröchel gleich wieder aus. Dann lege ich die Stirn auf das Lenkrad und gebe leise Brummlaute von mir. Wenn mir richtig langweilig ist, fallen mir seltsame Beschäftigungen zum Zeitvertreib ein.


    Sollte mich jemand beobachten, wird er mich definitiv für gaga halten. Aber dem universellen Lebensgesetz nach ist hier ja niemand. Irgendwann ist selbst das Brummen zu langweilig und ich beschließe, kurz bei Mo und seinem Bruder vorbeizufahren. Die letzte halbe Stunde, die es zu überbrücken gilt, kann ich auch in der Anwesenheit der beiden Gestaltwandler mit einem Kaffee in der Hand verbringen. Ich starte den Motor und verlasse den menschenleeren Parkplatz.


    Fünfeinhalb Minuten später biege ich auf den gepflasterten Hof der alten Försterei des Hegewaldes ein. Meine beiden Gestaltwandlerfreunde haben die alten Gebäude vor einigen Jahren gekauft und dann durch harten körperlichen Einsatz vor dem totalen Verfall bewahrt.


    Sehr ansehnlich sind die alten Gemäuer zwar immer noch nicht, aber zumindest ist das Haupthaus nicht mehr akut einsturzgefährdet. Mo und Alex geben ihre Bestes und werkeln in jeder freien Minute daran herum, immer tatkräftig unterstützt vom gesamten Rudel. Da der Hof abgeschieden zwischen alten Laubbäumen mitten im Hegewald versteckt ist, wird hier natürlich nicht nur renoviert, sondern auch gemeinsam und ohne Rücksichtnahme auf neugierige Nachbarn dem Jagdtrieb gefrönt.


    Ich parke den Alfa neben Alex’ Landrover und gehe über das alte und bucklige Kopfsteinpflaster zur Haustür, als irgendetwas lautstark hinter meinem Rücken in den Boden einschlägt. Mein erster Gedanke ist ein vom Himmel gefallener Komet und ich fahre erschrocken herum.


    Dann brüllt Mo von irgendwoher: »Alter, bist du blöd? Pass doch auf!», und das nächste Geschoss schlägt nur Zentimeter neben mir ein.


    Blitzartig bringe ich mich unter dem alten Vordach der Scheune in Sicherheit und brülle in die Richtung, aus der Mos Stimme kam: «Aufhören! Ihr seid ja lebensgefährlich!»


    Kurz darauf tauchen zwei Köpfe am Rand der Dachrinne direkt über mir auf.


    «Oh, Glück gehabt, dass wir dich nicht erschlagen haben», sagt Mo und verschwindet wieder.


    «Wir renovieren das Dach, pass besser auf», informiert Alex mich sachlich und sein Kopf verschwindet genauso schnell, wie er über dem Rand des Daches aufgetaucht ist.


    Die beiden Gestaltwandler hocken also tatsächlich auf dem Dach der alten Scheune und schmeißen mit bröckeligen Dachziegeln um sich. Menschen würden das renovieren nennen, bei den beiden Kraftprotzen beschleicht mich eher das Gefühl, dass sie versuchen, die alte Scheune endgültig zum Einstürzen zu bringen.


    So effektiv wie zwei Abrissbirnen.


    Der Aufenthalt in der Nähe dieser Abrissbirnen erscheint mir allerdings zu gesundheitsschädlich, also verabschiede ich mich frustriert und laufe zu meinen Wagen zurück.


    Da anscheinend nichts und niemand bereit ist, ein paar Minuten Zeit gemeinschaftlich mit mir zu vertrödeln, fahre ich jetzt auf direktem Weg zum Elfenhauptquartier. Auch wenn die Sonne immer noch nicht ganz hinter dem Horizont verschwunden ist, die aufziehende Dämmerung wird mir schon ein dunkles Plätzchen unter den großen Bäumen schenken, wo ich abwarten kann.


    Der Anemonenweg ist wie immer gesäumt von parkenden Minivans mit informativen Aufklebern über die Namen der jeweiligen mitreisenden Kleinkinder. Mein Alfa will sich nicht so recht in die Kolonne der parkenden Familienkutschen einfügen und sticht rot leuchtend aus seiner Parklücke heraus. In fast allen Häusern sehe ich erleuchtete Fenster, es ist Abendbrot- und Sandmännchenzeit.


    Leise knurrend informiert mich mein Magen über seine unbändige Lust auf eine fette Wurstbemme. Später, vertröste ich ihn und laufe die Straße hinunter. Es herrscht absolute Stille. Kein Vogel singt ein kleines Abendlied, noch nicht einmal die Blätter an den Bäumen lassen sich zu einem sanften Rauschen herab.


    Eine unnatürlich Stille liegt über der ganzen Straße und passt so gar nicht zu der offensichtlichen Familienidylle, die sich hinter den freundlich leuchtenden Fenstern der Einfamilienhäuser abspielt. Ich fröstle unwillkürlich und klettere über das kleine Gartentor.


    Die Elfenmagie klingt leise durch den Garten. Die Farben in den Bäumen sind noch nicht in vollem Glanz zu erkennen, dazu ist es noch zu hell. Ich bewege mich leise bis zum Fuß der Kastanien, in deren Wipfeln sich die noch zarten Farben langsam hin und her bewegen.


    Es scheint alles friedlich zu sein und so setze ich mich vorsichtig auf den Rasen und lehne mich mit dem Rücken an die kratzige Rinde hinter mir. Abwartend lasse ich den Blick durch die Baumkronen schweifen, immer auf der Hut vor einer herannahenden Energiebombe, aber es bleibt still.


    Die Magie der Elfen summt um mich herum und durchdringt mich. Ein sanftes Pochen begleitet die zarten Töne und je länger ich still sitze, desto stärker wird das Kribbeln in meinen Körper. Mein Herz scheint seinen Takt dem Pochen anzupassen und ich fühle mich träge entspannt.


    Ein leises Geräusch lässt mich aufblicken. In einem der Bäume über mir sehe ich einen schwarzen Schatten hocken. Ich blinzle einmal und kneife dann die Augen etwas zusammen, um in der anbrechenden Dämmerung besser sehen zu können. Der Schatten bewegt sich und erst jetzt kann ich die Konturen einer Raubkatze auf dem hinter einem Meer aus Blättern versteckten Ast erkennen. Ganz kurz blitzen die goldenen Jaguaraugen auf und ich lehne mich wieder entspannt zurück.


    Diese Entspannung weicht allerdings binnen Sekunden einem leichten Panikgefühl. Just in dem Moment, als mein Gehirn die Anwesenheit des schwarzen Katers als positiv abspeichert, haucht mir eine sehr männliche Stimme ein kurzes «Hallo» ins rechte Ohr.


    Ich gebe ein sehr unweibliches Quieken von mir und springe auf. Und während ich noch einen unsicheren Schritt nach hinten mache, hat Vincent bereits den Platz zwischen mir und dem Vampir erobert. Seine enormen Fangzähne entblößt, zischt er eine Drohung in das unbewegte Gesicht des immer noch am Stamm des Baums gelehnten Vampirs.


    Schneller als ich es begreife, ist Nicolas auf den Beinen und tut es dem Jaguar gleich. Er bleckt seine Fänge, die in Form und Größe denen der Raubkatze in nichts nachstehen.


    «He!», fahre ich sie an. Der einzige Erfolg meines erschrockenen Ausrufes ist, dass Nicolas Augen kurz in meine Richtung huschen. Dann sinkt er wieder auf die Knie und verzieht den Mund zu einem biestigen Grinsen, wobei die Spitzen seiner Fangzähnen hell über den Rand der Lippen hinausragen. Er sieht gefährlich aus. Nicht weniger gefährlich als der auf dem Boden lauernde Jaguar.


    «Du bist ja ein mutiges kleines Kätzchen», knurrte der Vampir. Vincent reagiert auf diese freundliche Ansprache direkt und ohne Umschweife. Er versetzt Nicolas einen Schlag mit der rechten Pfote, der sich gewaschen hat. Freundlicherweise hat er dabei nicht seine messerscharfen Krallen ausgefahren und so wird Nicolas zwar einmal durchgeschüttelt, aber nicht daran gehindert, den Jaguar brutal am Nackenfell zu packen und auf den Boden zu ziehen.


    Vincent gibt ein abartig wütendes Fauchen von sich und ich sehe nur noch weiß blitzende Zähne in der hereinbrechenden Dunkelheit.


    Auch wenn mein Hirn noch Schwierigkeiten hat, das mir gebotene Schauspiel zu verarbeiten, mein Notfallprogramm reagiert zuverlässig, und ohne einen langwierigen Denkprozess beginnt mein Mund, einen Eingreifzauber zu sprechen.


    Es gibt große und kleine Eingreifzauber. Für zwei raufende Wölfe reicht ein kleiner. Dieser hier wird allem Anschein nach ein richtig großer und ich hebe die rechte Hand, um ihn direkt auf die beiden Streithähne zu schleudern.


    Er trifft sie beide exakt am Kronenpunkt, also etwa in der Schädelmitte, und explodiert dabei mit einem lauten Zischen. Helles Braun verteilt sich gleichmäßig über beide Körper und Nicolas springt augenblicklich einige Meter zurück. Schwankend wie eine junge Birke im Sturm presst er sich beide Hände an den Kopf. Was zu erwarten war. Die Wucht eines Eingreifzaubers fühlt sich in etwa so an, wie einmal mit zwei Stricknadeln in die Steckdose pieksen.


    Der Jaguar hat davon allerdings noch nichts gehört. Er scheint völlig unbeeindruckt zu sein. Unbewegt steht er nach wie vor an Ort und Stelle und faucht leise um sich herum.


    Fluchend laufe ich um die aufs äußerste angespannte Raubkatze herum zu dem mittlerweile auf die Knie gestürzten Vampir. Ein Eingreifzauber soll eigentlich nur wehtun und nicht ernstlich verletzen. Dafür ist er nicht konzipiert. Er soll zwei aggressive Streithähne trennen. Und das tut er im Allgemeinen auch schnell und bedingungslos.


    Allerdings muss ich zugeben, dass ich ihn bis jetzt nur bei testosterongeplagten Gestaltwandlern eingesetzt habe. Keine Ahnung, ob er für Vampire mit Hexengenen nicht vielleicht doch gefährlich sein könnte. So wie der Vampir aussieht, war das eine etwas größere Ladung Strom, mit der er in Berührung gekommen ist.


    Der Vampir faucht mich an, als ich ansetze, ihn vorsichtig zu berühren, und vorsichtshalber verlege ich mich aufs Sprechen und nicht aufs Anfassen. Ich beuge mich etwas nach vorne, um zu sehen, ob der Zauber eine sichtbare Wunde hinterlassen hat, als der Jaguar sich energisch zwischen uns schiebt und mich ins Stolpern bringt.


    «Geh weg!», zische ich ihn an. Als Antwort bohrt er mir seinen riesigen Schädel in die Magengegend und ich packe ihn beherzt im Nacken. Goldene Augen funkeln mich aggressiv an und für einen Moment überkommt mich Angst vor dieser geballten Kraft.


    Aber genau in diesem Augenblick gibt der Vampir ein wirklich hässliches Wimmern von sich und ich ramme dem Kater meinen Ellenbogen in die Brust.


    «Er wird mir nichts tun, verdammt! Ich muss sehen, was mit ihm los ist, du blöder Kater!»


    Ich weiß nicht, ob das stimmt und ob der Vampir mir nach diesem Angriff noch sonderlich wohlgesonnen ist, aber zumindest scheint der scharfe Ton bei dem Kater zu wirken und er lässt mich in Ruhe. Er beginnt, in nervtötender Langsamkeit um uns herumzuschleichen, während ich auf den Knien näher zu dem Vampir krieche, der sich mittlerweile auf dem Boden zusammengerollt hat.


    «Nicolas?», frage ich leise. Er öffnet schlagartig die Augen und für den Bruchteil einer Sekunde überrollt mich das tiefe Blau, das mir entgegenstrahlt.


    «Alles okay mit dir?»


    Zugegeben, eine blöde Frage. Krümmen Sie sich vor Schmerzen und geben leise Jammerlaute von sich, wenn alles okay mit Ihnen ist? Vermutlich nicht. Als er mir dann ein leises: «Verpiss dich» zuraunt, hat er mein vollstes Mitgefühl.


    Vorsichtig berühre ich ihn an der Schulter und mit einem heiseren Fluch kommt Nicolas in genau diesem Moment wieder auf die Knie. Er presst zwar immer noch eine Hand an die Schläfe und wankt bedenklich auf den Knien hin und her, scheint aber im Großen und Ganzen intakt zu sein.


    «Miststück», droht er und bleckt seine Zähne. Aufgrund seines stark angeschlagenen Gleichgewichtssinns und weil er ziemlich heftig schielt, wirkt er nicht sehr bedrohlich. Tadelnd sehe ich ihn an.


    «Meinst du, ich schaue euch tatenlos zu, wie ihr euch gegenseitig auffresst?», frage ich vorwurfsvoll.


    «Er hat angefangen», knurrt Nicolas und wirft dabei dem um uns herumwandernden Jaguar einen bösartigen Blick zu. «Außerdem musste es ja wohl nicht gleich ein Mordanschlag auf mich sein!» Wütend sieht er mich aus seinen blau funkelnden Augen an, dabei schielt er nur noch ganz leicht. Was vermutlich ein gutes Zeichen ist.


    «Ich wusste ja nicht, dass du so empfindlich bist», erwidere ich spitz und komme langsam wieder auf die Beine.


    Um ganz ehrlich zu sein, bin ich selbst erstaunt über die verheerende Wirkung des Zaubers auf den Vampir. Keiner der von mir damit zur Ordnung gerufenen Gestaltwandler hat danach je so beeindruckend geschielt wie er.


    Aber meine eigene Ahnungslosigkeit werde ich ihm sicherlich nicht auf die Nase binden. Soll er doch glauben, dass ich absolut versiert bin im Abwehren von schäbigen alten Vampiren.


    Der Jaguar mischt sich wieder ins Geschehen ein und schnuppert provozierend am Bein des Vampirs. Nicolas erstarrt und kneift die Augen zusammen. Mordlust springt ihm förmlich aus dem Gesicht, aber sein Blick ruht auf mir. Ha, er hat Angst vor mir!


    Vermutlich erwartet er, dass ich bei der nächsten feindlichen Handlung wieder mit einem bösen Zauber nach ihm schmeiße. Gut so! Das erleichtert die Situation doch ungemein.


    Vincent beendet das ausgiebige Beriechen des Hosenbeins und schlendert auf mich zu. Er berührt flüchtig mein Knie mit seiner Nase und zieht dann weiter seine Runden.


    Nicolas’ Blick wandert eilig zwischen mir und dem Jaguar hin und her. Dann rümpft er die Nase und folgt dem Weg des Jaguars mit gerunzelter Stirn.


    «Was hat er? Wozu rennt er hier immer im Kreis?», fragt er leise, ohne uns beide aus den Augen zu lassen.


    «Frag ihn, nicht mich», antworte ich leicht genervt und klopfe mir den Dreck von der Hose.


    «Seine Fähigkeit sich auszudrücken ist in diesem Zustand wohl stark eingeschränkt.» Abfällig zuckt ein leichtes Grinsen in seinem Mundwinkel. Er befindet sich definitiv auf dem Wege der Besserung.


    «Na, dann frag ihn später», fahre ich ihn ungeduldig an und hebe gerade rechtzeitig den Blick zu den Baumwipfeln, um mir bei der plötzlichen Farbexplosion, die dort stattfindet, die Augen zu verblitzen.


    Erschrocken zucke ich zusammen und lege mir schützend die Hände über die Augen. Hinter den geschlossenen Lidern schießen weiter grellweiße Blitze in meinen Kopf. Ich fluche leise vor mich hin und merke erst jetzt, dass sich die Töne der Elfenmagie dramatisch verändert haben.


    Das sanfte Klingen und Surren ist einem fast hektisch klingenden Brummen gewichen. Das zarte Pulsieren ist jetzt alles andere als zart. Fast aggressiv jagt es durch die Bäume und veranlasst mich, die Handflächen sofort wieder von den Augen zu nehmen. Da ist was im Gange. Fragt sich nur, was. Ob die Elfen ihren gesamten Energiebombenvorrat zusammenkratzen, um uns zu vertreiben?


    Ich sehe zwar immer noch alles etwas verschwommen, aber das ist besser als nichts. Auch Nicolas hat den Kopf den Baumwipfeln zugewendet und fragend die Augenbrauen gehoben. Nur der Jaguar ist mal wieder völlig unbeeindruckt von dem ganzen Schauspiel. Er hat seine Wanderrunde beendet und liegt jetzt scheinbar völlig entspannt auf dem Rasen.


    Das Pulsieren nimmt immer mehr an Intensität zu. Es knackt an meinem Trommelfell und ich presse die Hände jetzt aus Angst vor einem dauerhaften Gehörschaden fest auf die Ohren.


    Vermutlich haben wir mit unserem Kampfgetümmel die zumindest den Legenden nach sehr friedliebenden Elfen auf den Plan gerufen. Durch die Bäume zucken grelle Blitze und ich kann den Aufruhr, der dort oben stattfindet, fast körperlich spüren. Ich überlege kurz, ob ein geordneter Rückzug angebracht wäre, als Vincent anfängt, sich zu verwandeln.


    Die Luft flirrt für eine kurze Sekunde um ihn herum, als wäre er eine Asphaltstraße im Hochsommer, dann sitzt er im Schneidersitz auf dem Rasen vor uns. Nicolas gibt einen zutiefst erschrockenen Laut von sich und macht einen Satz nach hinten.


    Elegant erhebt Vincent sich und blickt mit seinen goldenen Augen nach oben. Die Blitze zucken jetzt bedrohlich zwischen den Bäumen hin und her.


    Den Blick immer noch auf die Baumkronen gerichtet, kommt er langsam zu uns herüber. Ich starre wie hypnotisiert auf die blasse Haut unter den schwarzen Tätowierungen und unpassenderweise fängt genau in diesem Moment meine Sith an, wie verrückt zu jucken.


    Unauffällig reibe ich mit dem rechten Ellenbogen über die brennende Stelle an meiner Seite. Wenigstens scheint der Vampir von dem Lärm über uns und Vincents Verwandlung ausreichend beeindruckt zu sein, um keine weiteren Kampfhandlungen zu initiieren. Dennoch erkenne ich in seinem Gesicht die unbändige Lust, sich auf Vincent zu stürzen und ihm die Fänge in den Nacken zu schlagen.


    «Was ist hier los?», zische ich leise und versuche, Vincents Blick einzufangen. Das gelingt mir nur eine Sekunde, dann zuckt er leicht mit den Achseln und umkreist mich.


    Erwähnte ich schon, dass er nichts trägt außer dieser zerfetzten Jeans, die seinen hübschen Hintern wirklich gut zur Geltung bringt? Und erwähnte ich schon, dass diese Tatsache meiner Konzentrationsfähigkeit nicht unbedingt förderlich ist?


    Ich muss den fast unwiderstehlichen Drang, ihn zu berühren, sehr energisch bekämpfen.


    Direkt hinter mir bleibt er stehen. Ich spüre seinen Atem in meinem Nacken und die feinen Härchen an meinen Armen stellen sich auf.


    «Sie lieben den Frieden», flüstert er mit heiserer Stimmen.


    «Im Gegensatz zu dir!», faucht Nicolas und durchbricht mit seiner kalten Stimme das aufkeimende Knistern zwischen dem Gestaltwandler und mir. Seinem exzellenten Vampirgehör entgeht anscheinend nichts.


    «Wie sollte ich wissen, dass du der Hexe nichts tust? Vielleicht stehen Vampire ja auf frisches Hexenfleisch.» Belustigt hebt Vincent die Augenbrauen, was ich nur sehe, weil sich mein Gesicht wie von magnetischen Strahlen gezogen in seine Richtung dreht.


    Nicolas nähert sich langsam. Mit gesenktem Kopf haucht er mit einer Stimme, die um eine Oktave nach unten gerutscht scheint : «Wir stehen mehr auf Katzenfleisch, Kater.»


    Oha, Testosteron-Alarm!


    «Jetzt ist aber Schluss!», fahre ich energisch dazwischen. Meine Stimme klingt fest und scharf. Darauf bin sehr stolz, immerhin bin ich umgeben von mindestens zwei Paar sehr stattlichen Fangzähnen. Von den erzürnten Elfen mal ganz abgesehen.


    Jetzt gilt es den Überblick und die Kontrolle zu behalten. Was allerdings nicht ganz so einfach ist. Ich befinde mich in einer Sandwichposition: der Gestaltwandler dicht hinter mir, der Vampir wutschnaubend nur einige Zentimeter vor mir und über mir das aggressive Brummen des Elfenvolkes.


    Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren an einem Plan, aber noch bevor irgendetwas Umsetzbares dabei herauskommt, trifft ein zischender Blitz einige Meter von uns entfernt auf den Rasen.


    Rauch verhüllt das, was dort gerade auf den Erdboden aufgeschlagen ist, und Vincent hinter mir gibt ein unerfreutes Grummeln von sich. Dann legt er eine Hand an meinen Rücken. Meine Denkfähigkeit lässt schlagartig um einige weitere Prozentpunkte nach und etwas hilflos lehne ich mich gegen ihn. Der Vampir schleicht, den wallenden Rauch nicht aus den Augen lassend, neben uns.


    «Du bist doch ihr Kumpel. Was wollen sie?», flüstert er Vincent zu, als er neben uns Posten bezieht.


    Vincent antwortet trocken und in normaler Lautstärke: »Mit der Hexe sprechen. Hättest du sie vorher verspeist, wäre das jetzt sehr ungünstig. Für dich, versteht sich.»


    Den kleinen verbalen Seitenhieb mal außen vor gelassen: Bitte was wollen die Elfen? Mit der Hexe sprechen?


    Etwas hektisch beginnen meine Augen mit der strategischen Suche nach einer anderen anwesenden Hexe. Wie vermutet verläuft diese Suche erfolglos: Ich bin hier die einzige Hexe.


    Na, dann!


    Ich beiße mir auf die Unterlippe und mache einen halbherzigen Versuch, mich von Vincent zu lösen. Möglicherweise treibt mich ein unbewusster Fluchtinstinkt, der Situation irgendwie zu entkommen, aber Vincents Finger rutschen auf meine Bewegung hin ein paar Zentimeter tiefer und er greift mir fest in die Taille. Zwangsläufig beschließe ich, erstmal stehen zu bleiben.


    Nicht, dass ich sehr viele andere Alternativen hätte.


    Die Elfen sollen den Legenden nach klein und friedlich sein. Diese Tatsache und das anscheinend bestehende verwandtschaftliche Verhältnis wird sie ja vielleicht davon abhalten, mir etwas zu tun. Zumindest hoffe ich das.


    Was ich im nächsten Moment auf dem Rasen erblicke, lässt meine Kinnlade allerdings Richtung Erdboden fallen. Es entspricht nämlich in keinster Weise dem, was ich erwartet hatte.


    Das Wesen dort ist klein und rund. Aber rund überall. Eine kleine eindrucksvolle runde Nase ziert ein kleines rundes Gesicht mit kleinen runden Knopfaugen. Seine Ohren sind genauso kreisrund wie sein Bauch und seine Beine. Die runden Fäuste hat er oder sie, ganz klar scheint das nicht zu sein, energisch in die rundlichen Seiten gestemmt.


    Ohne zu blinzeln starrt uns das kleine runde Wesen an.


    Auf den ersten Blick wirkt das, was dort steht, ziemlich ungefährlich, beinahe niedlich. Wie ein Monchhichi ohne Haare.


    Erst auf den zweiten Blick wird die mächtige Kraft, die ihn oder sie umgibt, sichtbar. In einem sanften Grün glimmt seine Schutzaura auf und nimmt von Sekunde zu Sekunde an Helligkeit zu. Wir stehen schweigend da und starren auf die oder den Elfen. Oder was auch immer uns da gerade in seiner vollen und vor allem runden Pracht erscheint.


    Ein Seitenblick zum Vampir zeigt mir den gleichen ungläubigen Gesichtsausdruck, der auch mein Gesicht zieren muss. Er ist noch näher an uns herangerückt, was wiederum Vincent dazu veranlasst hat, sich noch dichter an mich zu drücken.


    Das Elfenwesen starrt uns aus seinen runden schwarzen Augen an. Tiefe Falten zieren den kleinen runden Mund, der zu einer Schnute gezogen ist.


    Hinter mir sagt Vincent leise: «Girasch.»


    Zumindest klingt das Wort so oder so ähnlich. Vermutlich ist das Elfensprache. Er scheint seine Reise mit den Elfen genutzt zu haben, um sich ihre Muttersprache anzueignen. Sehr löblich.


    «Girasch», antwortet das Wesen mit einem energischen Nicken in unsere Richtung. Seine Stimme ist für seinen runden Körper zu hoch. Eine reine und zarte Kopfstimme. Wieder nicht das, was ich erwartet hätte. Ich fange gerade an, mich über diese Dolly-Buster-Stimme zu amüsieren, als er oder sie energisch weiterspricht.


    «Elionore Brevent. Du bist da!» Zufrieden nickt das Wesen wieder mit seinem runden Kopf. «Es wird Zeit», fährt es mit seiner Fistelstimme in einem etwas seltsamen Hochdeutsch fort.


    Ich fühle mich bemüßigt, auch irgendetwas zu dieser Unterhaltung beizutragen, und versuche es mit einem angedeuteten Lächeln und einem schwachem «Hallo.»


    Das Elfenwesen legt den Kopf etwas schräg und schielt an mir vorbei. Dann sagt er etwas, was klingt wie «Horuaddhidhadirrrag?»


    Vincent scheint ihn verstanden zu haben. Er greift mir sanft um die Hüfte und schiebt mich nach vorne. Möglichst unauffällig flüstere ich aufgeregt in sein Ohr: «Ich möchte da nicht näher ran, Vincent, hör auf!»


    Aber er hört nicht auf, sondern schiebt mich energisch immer weiter auf das Wesen zu. Direkt vor ihm drückt er mir fest mit den Händen auf die Schultern, sodass ich in die Knie gehe. Die starke Magie kribbelt in meiner Nase und mir bricht der Schweiß aus. Es ist warm, so dicht vor dieses Wesen, um nicht zu sagen, heiß.


    Vincent kommt direkt hinter mir auf die Knie und lässt zum Glück meine Hüfte nicht los. Bei mir besteht nämlich jetzt akute Fluchtgefahr.


    Das Wesen mustert mich neugierig aus seinen schwarzen Knopfaugen und schenkt mir ein freundliches Lächeln, den Kopf immer noch leicht schräg gelegt.


    «Es wird Zeit», wiederholt es nachdrücklich und das Lächeln verschwindet genauso plötzlich, wie es auf seinem Gesicht erschienen ist. «Wir suchen», fügt er sehr ernst hinzu und nickt hoheitsvoll mit seinem kleinen Kopf.


    «Aha», sage ich und ziehe leicht die Schultern hoch. Mir ist zu heiß. Ich habe das Gefühl zwischen diesen beiden Hochöfen langsam gar geschmort werden. Der Gestaltwandler hinter mir strahlt eine trockene Wärme aus, die mir bis auf die Knochen geht. Und das Wesen vor mir glüht so heiß, dass ich nur widerwillig dem Drang widerstehen kann, mir die Hände schützend vor das Gesicht zu halten.


    «Wir suchen.» Wieder dieses ernste Nicken. Es scheint zu Wiederholungen zu neigen.


    «Okay», sage ich etwas ungeduldig und sehe es in der Hoffnung, dass es mich schnell aufklärt, was sie denn suchen, auffordernd an. Je schneller das hier geht, desto schneller kann ich mich auf dem verlockend kühlen Rasen hinter ihm wälzen.


    Genau das will ich: mich auf dem feuchten Rasen suhlen und endlich etwas Abkühlung von der mich umgebenden Hitze finden.


    «Wir suchen und DU», sein kleiner dicker Finger schwebt nur einige Zentimeter vor meinen Gesicht, «wirst finden!»


    Zufrieden mit dieser Lösung seines Problems nickt er wieder. Ich nicke auch und schiele an seinem Kopf zu der Rasenfläche hinter ihm. Wenn ich die Augen etwas zusammenkneife, kann ich, durch das Licht der Elfenmagie beleuchtet, sogar die zarten Tautropfen an den langen Grashalmen erspähen.


    Sehnsüchtig starre ich an ihm vorbei, während mir Schweißtropfen vom Nacken abwärts in den Bund meiner Jeans laufen. In diesem Moment kneift Vincent mich unsanft in meinen Hüftspeck und katapultiert mich wieder in die Realität. Ich zucke zusammen und mein Blick wandert zu dem immer noch zufrieden nickenden Wesen vor mir zurück.


    «Mir ist so heiß», flüstere ich Vincent zu.


    Statt Vincent antwortet das Elfenwesen: «Gut. Magie wirkt immer heiß.» Ich staune, dass er tatsächlich in der Lage ist, noch zufriedener dreinzublicken. Für diesen Elfen-Mops scheint ja alles nach Plan zu laufen.


    Ich fasse das Gesagte kurz mal zusammen: Ich soll etwas suchen und dass mir so heiß ist, ist gut. Ich blicke hier noch nicht so richtig durch. Dazu ist mein Sichtfeld, wohl durch die starke Magie, etwas eingeschränkt und so begreife ich nicht sofort, dass Nicolas sich direkt neben uns auf den Boden gehockt hat. Erst das Aufblitzen seiner blauen Augen lässt mich seine Anwesenheit erfassen.


    Aufmerksam huscht sein Blick zwischen uns dreien hin und her. Seine Fangzähne sind immer noch etwas verlängert und ragen über den Rand seiner dunkelroten Lippen heraus. Vermutlich ist er in Alarmbereitschaft. So sieht er zumindest aus. Ob es so gut ist, dass der Vampir sich zu uns gesellt hat?


    Aber das Wesen scheint ungerührt von der plötzlichen Anwesenheit des Vampirs, denn es beugt sich freundlich lachend vor und sagt: «Elionore!»


    Das bin ich und ich verlagere meine Aufmerksamkeit wieder in seine Richtung.


    «Du hast unser Blut. Und Hexenblut. Wir haben auf dich gewartet. Jetzt bist du da! Du kannst helfen zu finden, was wir suchen. Jaaha!»


    Er prustet und grinst mich breit an. Wir kommen der Sache nicht wirklich näher. Ich beschließe, mich jetzt mal einzumischen und das Ganze etwas voranzutreiben.


    «Was kann ich denn für euch tun?», frage ich also freundlich, aber bestimmt und zaubere ein Maklerprofilächeln in mein glühendes Gesicht.


    Schlagartig verdunkelt sich seine Miene. Er atmet einmal tief ein und beugt sich noch näher zu mir. Jetzt fällt mir auf, dass er oder sie, das konnte ja immer noch nicht abschließend geklärt werden, unglaublich gut duftet. Ich tippe auf feuchte Sommerwiese nach einem Regenguss im August.


    «Sind weit gewandert, um zu suchen. Aber haben nicht gefunden, tststs.» Bedauernd wippt sein kleiner Kopf von links nach rechts.


    «Aber hier ist es.» Seine Augen blitzen auf. «Und du bist auch hier. Deswegen wissen wir, es ist richtig.»


    Bitte, was? Ich hasse Rätsel. Das hier erinnert mich vage an die ätzenden Mathetextaufgaben in der Grundschule, nur ohne Zahlen. Ich verstehe wirklich gar nichts.


    «Hä?», frage ich also und starre das Elfenwesen an.


    Er schließt die Augen und scheint aus dem Kopf zu zitieren: «Die Hexenelfe wird es finden. Sie und ihre weinenden Gefährten werden den anderen Wald finden und gegen die Hüter des Steins der Wahrheit kämpfen. Sie werden widerstehen. Drei sind es, die stärker als die Hüter sein werden. Und drei sind es, die den Stein wieder nach Hause holen werden. Du verstehst?»


    «Nicht wirklich», entgegne ich verdutzt.


    Er rümpft die Nase und betrachtet mich nachdenklich. Vermutlich hat er meine Auffassungsgabe überschätzt.


    «Erkläre es ihr!» Seine Aufforderung gilt dem unbewegten Vincent hinter mir. Vincent verstärkte den Druck in meinen Rücken etwas und murmelte leise ein paar sehr unfreundliche Worte.


    «Weißt du etwa, was hier läuft?», flüstere ich ihm über meine Schulter zu.


    Er zögert, dann flüstert er genauso leise zurück: «Nur bedingt.»


    Ich schubse ihn unsanft zurück und drehe mich ganz um, um ihm in seine goldenen Augen zu schauen.


    «Sie waren lange unterwegs und ich wusste nur, dass sie etwas suchen. Aber nicht was und wofür. Sie sind nicht sehr gesprächig. Anscheinend haben sie damals, als sie Mitteleuropa verlassen haben, etwas hier gelassen. Etwas sehr Wichtiges. Sie wussten nicht, wie sicher die Reise sein und wo sie sich dann niederlassen würden. Und so haben sie es versteckt.»


    «Und sie haben sich nicht gemerkt, wo? Das ist ziemlich blöd, oder?», unterbreche ich ihn.


    «Oh, sie wissen schon wo, Hexe. Aber sie halten sich diesbezüglich streng an die Vorgabe des Orakels. Und das sagt nun einmal, dass eine Auserkorene den Stein zurückholen wird. Und diese Auserkorene bist wohl anscheinend du. Herzlichen Glückwunsch!», erklärt er trocken.


    Ich verstehe immer noch nur Bahnhof, aber sein intensiver Blick löst in mir für einen kurzen Augenblick wieder dieses Ganzkörperkribbeln aus. Ich kann nichts dagegen machen, meine Hormone bekommen bei diesem Gestaltwandler eindeutig seltsame Anwandlungen. Was ich persönlich in diesem Moment als sehr unpassend empfinde.


    «Und wir dürfen dich begleiten.» Diese Worte holen mich unsanft in die Realität zurück.


    «Wieso ihr?», frage ich ungläubig.


    «Uns ist die Rolle der ‹weinenden Gefährten› zugedacht.» Er verzieht spöttisch den Mund.


    «Ihr beide?», frage ich und deute etwas fassungslos mit dem Finger auf Nicolas, der uns immer noch mit glühenden Augen beobachtet.


    «Jep», stellt Vincent knapp fest.


    «Wusstest du das die ganze Zeit?», fauche ich ihn an.


    Er schüttelt langsam den Kopf. «Ich habe dich gefunden, weil der Hund sich zu dir geflüchtet hat. Und bei der Gelegenheit, habe ich festgestellt, dass du außerordentlich gut riechst. Nicht so ganz nach Erdhexe und nicht so ganz nach Elfe.»


    «Wie? Und dann bist du hier ins Elfenhauptquartier gewandert und hast deinen kleinen Freunden von mir erzählt? Und die haben dann beschlossen, dass ich die Dumme sein werde, die ihnen ihren blöden Stein zurückholen wird?» Meine Augen blitzen wütend und ich kann nichts gegen das Gefühl, verraten worden zu sein, tun.


    «So ähnlich war es wohl. Wobei sie dich eh gesucht haben. Das ist hier so ein Auserkorenen-Ding», brummt er leise und schließt gequält die Augen. Ich gebe ein wütendes «Ha!» von mir und springe auf. Dann drehe ich mich schwungvoll zu dem wartenden Elfenwesen um.


    «Und was heißt hier eigentlich die ‹weinenden Gefährten›, hä?», fahre ich ihn an. «So viele Tränen haben die Zwei noch nicht in meiner Anwesenheit vergossen. Das Wort ‹mordlüstern› wäre wohl passender, so wie die sich heute aufgeführt habt.»


    Etwas kindlich stampfe ich mit dem Fuß auf und verschränke dann kampfbereit die Arme vor dem Körper.


    «Nicht so laut, Hexe. Das können sie nicht so ab.» Vincent ist ebenfalls aufgestanden und legt beschwichtigend die Hände auf meine Schultern.


    Ich bin richtig sauer und habe so gar keine Lust auf die Suche nach irgendwas zu gehen. Zumal die Elfen sich ja auch einfach hätten merken können, wo sie ihren ollen Stein verbuddelt haben. Also wirklich! Allerdings sieht das runde Elfenwesen mich nach meinem Wutausbruch sehr strafend an und so fauche ich erstmal Vincent weiter an.


    «Und nenn mich nicht immer Hexe. Das bin ich, das ist aber nicht mein Name, klar? Reduzier mich nicht so!»


    Ich gehe leicht in die Knie und entziehe mich dadurch energisch seiner Berührung.


    «Ruhe!» Das Wort lässt mich erstarren. Das nenne ich mal ein Machtwort sprechen! Die hohe Fistelstimme ist erstaunlich wirkungsvoll. Das Elfenwesen scheint tatsächlich keine wütenden Hexen zu mögen. Seine schwarzen Augen schießen Blitze in meine Richtung und ich klappe erstmal den Mund wieder zu. Vincent murmelt etwas in der fremden Sprache und zieht mich trotz meiner Versuche, ihn abzuschütteln, fester an sich.


    «Es steht geschrieben und so wird es sein! Ihr werdet gehen. Bald. Ihr werdet drei Tage Zeit haben.» Die oder der Elf richtet sich zu seiner vollen Größe auf, also etwa eine Schienenbeinlänge, und nickt mir gebieterisch zu. Dann löst er sich in Luft auf. Puff und weg ist er.


    «Der kann doch jetzt nicht einfach abhauen», stammle ich in Vincents Armen gefangen und sehe dem sich verflüchtigenden Nebel zu.


    «Kann er. Er ist der Boss.» Vincent lockert seine Umarmung etwas und ich nutze dies, um einen großen Schritt von ihm weg zu machen.


    «Kannst du auch mal was sagen?», frage ich und werfe Nicolas einen verwirrten Blick zu. Seine Augen funkeln immer noch in diesem seltsamen Hellblau und er kommt langsam auf die Beine. Dabei grinst er mich etwas unsicher an und zuckt mit den Achseln.


    «Schräger Typ», sagt er dann und nickt in Richtung der letzten Nebelfetzen, die noch in der Luft hängen. Im Gegensatz zu mir scheint er seinem neuen Job nicht abgeneigt zu sein, denn er sieht Vincent fragend an. Vincent gibt ein Schnauben von sich und steckt dann ganz unkatzenhaft die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans.


    «Okay», sagt er dann heiser und klingt plötzlich unglaublich müde. «Ich erkläre es euch noch einmal. So, wie sie es mir auch erklärt haben.»


    Wie freundlich von ihm! Mein Mund will schon zu einer scharfen Bemerkung ansetzen, da fällt mein Blick auf Nicolas. Er hat sich Vincent ganz zugewandt. In seinen Gesichtszügen ist nicht mehr viel übrig von dem arroganten Vampir.


    Eine Mischung aus fast kindlicher Neugierde wechselt sich ab mit irgendeinem anderen Gefühl, das ich noch nicht so ganz zuordnen kann. Irgendwas zwischen Angst und Begierde. Seine Augen huschen zwischen Vincent und mir hin und her. Er wartet offensichtlich brennend darauf, dass einer von uns ihm eine Erklärung für das alles liefern wird.


    Alle Gefühle, die ihm so offensichtlich ins Gesicht geschrieben stehen, kann ich nachvollziehen. Ich teile sie sogar. Also bis auf die Begierde. Die hat sich bis jetzt noch nicht eingestellt. Aber es sind menschliche Gefühle, die eigentlich nur mir zustehen. Nicolas ist kein Mensch.


    Die Maske des unnahbaren Vampirs ist verrutscht und offenbart etwas, was den herrschenden Naturgesetzen nach dort nicht sein dürfte: echte Emotionen.


    Ich klappe den Mund wieder zu und sehe Vincent an. Seinem Blick nach zu urteilen ist ihm Nicolas’ Veränderung ebenfalls nicht entgangen, aber er spricht einfach weiter:


    «Es gibt diesen Stein, der eine sehr große Bedeutung für die Elfengesellschaft hat. Den Legenden nach soll er die Zukunft voraussagen können. Und praktischerweise hat er damals, als sie ihn versteckt haben, gleich prophezeit, dass eine Hexe mit Elfenblut ihn wiederfinden wird. Da es von dieser Sorte Hexen ja nicht so viele gibt, bist du das.» Er nickt mir zu und schließt gequält die Augen.


    Sein Gesicht drückt Schmerz aus, aber seine Stimme klingt fest, als er weiter spricht: «Und da sie nicht allein gehen soll, wird es zwei Gefährten oder Beschützer, wie auch immer man das ausdrücken will, geben. Das mit dem Weinen …», er zögert und sieht Nicolas jetzt direkt an. «Sie meinen tatsächlich uns, Vampir. Dich, weil du ein Mischblut und in keiner Welt so richtig zu Hause bist.»


    Nicolas öffnet protestierend den Mund, um etwas zu sagen, wobei mein Blick an den erschreckend großen Fangzähnen hängenbleibt, aber Vincent hebt die Hand, um ihn am Sprechen zu hindern.


    «Du kannst es nicht abstreiten», fährt er ihn an. «Das Wandern zwischen der Welt der Hexen und der Vampire ist anstrengend. Und du bist nirgends zu Haus, weil sie dich nicht haben wollen. Auf keiner Seite. Du bist nicht verzeichnet in der Landkarte der existierenden Geschöpfe. Und tu nicht so, als ob dich das kalt lässt!» Aggressiv verzieht sich sein Mund bei diesen Worten und Nicolas schweigt tatsächlich.


    Vincent fährt fort, aber seine Stimme ist jetzt kaum noch zu hören. Unwillkürlich mach ich einen Schritt auf ihn zu, um seine heiseren Worte zu verstehen.


    «Und ich bin allein. Mein Rudel wurde getötet und ich habe keine Möglichkeit, mich wieder zu binden. Ich kann nur in der Nähe von sehr mächtigen Erdlinien existieren oder indem ich mich dem Elfenvolk anschließe. Beides entspricht nicht meiner Art und dient ausschließlich dem Überleben. Die Tatsache, dass wir alle drei hier sind, entspricht zu hundert Prozent der Prophezeiung. Und somit haben wir einen klaren Auftrag und für die nächsten Tage einen ziemlich sicheren Job.»


    Nachdenklich mustert er uns, als wägt er in diesem Moment ab, ob wir für diesen Job auch tauglich sind. Dann erscheint ein seltsam erschöpftes Lächeln auf seinen vollen Lippen und er fährt sich mit den Händen durch das Haar.


    «Und was passiert, wenn wir diese Ehre einfach ablehnen? Immerhin waren wir nicht so schusselig, etwas anscheinend so Wichtiges zu verlieren», sagt Nicolas, der seine Gesichtszüge wieder sortiert hat, leise und spricht mir damit aus der Seele.


    Vincent schüttelt sich kurz und dreht den Hals auf menschenunmögliche Weise nach links. Das Knacken seiner Halswirbel durchbricht unserer abwartendes Schwiegen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass selbst Nicolas bei diesem Geräusch zusammenzuckt.


    «Sie reisen nicht fast dreißig Jahre durch ganz Europa, um sich dann mit einem Nein abspeisen zu lassen.» Vincents Worte klingen kalt und er blickt über uns hinweg in die Kronen der Bäume. «Je eher sie wieder auf die Heimreise gehen, desto besser. Auch wenn sie den Frieden lieben – es tut ihnen weh, wie die Menschen mit ihrem alten Territorium umgehen. Sie verabscheuen Stahl und Beton. Und sie können es einfach nicht lassen, alles aus dem Weg zu räumen, was sie stört. Wir sollten ihnen geben, was sie wollen, bevor sie sämtliche Flughäfen und Autobahnen endgültig in Schutt und Asche legen. Zumal es sie nicht im Geringsten interessiert, dass die magischen Wesen sich hier aus dem öffentlichen Leben heraushalten. Ich möchte mir nicht ausmalen, was es für uns alle bedeutet, wenn sie weiter so rücksichtslos in die Welt der Menschen eingreifen.»


    Schweigend starren Nicolas und ich ihn an.


    «Außerdem», Vincents Augen verengen sich katzenhaft und er blitzt uns an, «hab ich eh grad nichts Besseres zu tun.»


    Ich komme nicht umhin, ihm recht zu geben. Was er sagt, trifft es ziemlich genau. Bis auf die Tatsache, dass ich tausend wesentlich bessere Dinge auf meiner To-do-Liste habe, als diesen blöden Stein zu suchen. Aber die Elfen passen nicht hierher und je eher sie weiterziehen, desto besser und sicherer für uns alle.


    «Und wie geht es weiter?», frage ich und füge mich zeitgleich in mein Schicksal, allem Anschein nach einen neuen Arbeitgeber zu haben, der in Baumwipfeln lebt und der zivilisierten Welt nach dem Ende trachtet.


    Das fahle Mondlicht lässt Vincents Katzenaugen kurz aufleuchten. Für einen Moment glaube ich, etwas sehr Dunkles im schimmernden Gold seiner Iris zu erkennen. Er blinzelt und der Moment ist verstrichen.


    Das Schweigen zwischen uns breitet sich unangenehm aus. Dann dreht Vincent sich um und geht in die Dunkelheit.


    «Ich muss jagen.» Er wendet sich uns noch einmal zu. «Wir sehen uns morgen Abend bei der Hexe … der Eli-Hexe.» Ich meine ein leises Lächeln in seinen Worten zu hören. «Spätestens Freitag brechen wir auf.»


    Seine muskulöse Rückenansicht verschwindet bei diesen Worten langsam im Schwarz der Nacht.


    Das ist keine große Überraschung für mich. Freitag ist die Nacht des Blauen Mondes. Das einzige Mal im Jahr, wenn zwei Vollmonde in einem Monat am Himmel erscheinen. Für alle magischen Wesen eine besondere Nacht. Einige nennen diesen Mond auch den Blutmond. Was für sich spricht, finde ich. Die Haut in meinem Nacken prickelt leicht.


    Auch Nicolas verschwindet kurz nach Vincent mehr oder weniger wortlos. Vermutlich begibt er sich auch auf die Jagd, um sich für unser Abenteuer zu stärken. Der bloße Gedanke daran lässt mich zwar schaudern, aber besser, als wenn er versucht, sich auf unserer Reise an meiner Ader einen Snack zu erlauben.


    Die Elfenmagie surrt jetzt wieder friedlich glitzernd über meinem Kopf hin und her. Ich bilde mir ein, dass in den Baumwipfeln über mir eine kleine Party steigt, jetzt, wo sie endlich einen Dummen für ihren Job gefunden haben. Oder besser drei Dumme.


    Seufzend trete ich den Rückzug an und laufe zu meinem Auto. Ich muss meine Mutter anrufen und ihr erzählen, was passiert ist.


    Aber nicht bevor auch ich mich auf die Jagd nach einer Tiefkühlpizza in meiner Küche begeben habe. Mein Magen knurrt auf der ganzen Fahrt unleidlich vor sich hin. Das mulmige Gefühl und das Prickeln im Nacken begleiten mich auf meinem Nachhauseweg.

  


  
    Kapitel 11


    Zu Hause angekommen verstaue ich meine Vorräte in der Küche und stecke eine tiefgekühlte Salamipizza meines promovierten Küchenchefs in den Backofen. Die Pizza schmeckt gut und ich kaue gedankenverloren darauf herum. Ich habe in meinem Leben als Hexe schon viele sonderbare Dinge erlebt. Aber dieser Abend kommt unangefochten auf Platz eins.


    Irgendwann lege ich die Füße auf den Küchenstuhl neben mir und gönne mir einen Kaffee. Nachdem ich noch ein wenig um mich herumsinniert habe, greife ich endlich nach meinem Telefon und rufe meine Mutter an.


    Hysterie trifft es nicht ganz, was sie nach meinem ausführlichen Bericht an den Tag, oder besser Abend, legt. Ihre Fragen zu dem genauen Ablauf, wer was wann gesagt oder getan hat, donnern mir um die Ohren und mich beschleicht das Gefühl, dass sie gerne an meiner Stelle auf die Suche nach diesem mysteriösen Stein gehen würde. Aber daraus wird ja nun nichts. Ich bin die Auserwählte.


    Sie verspricht mir, so schnell wie möglich alle Informationen über unseren Auftrag zusammenzutragen, derer sie habhaft werden kann. Außerdem beauftragt sie mich sehr energisch damit, den Rat in Kenntnis zu setzen.


    Das tue ich dann auch noch. Der Ratsvorsitzende, ein etwas verknöcherter Althexenmeister mit dem wundersamen Namen Hannes Hennes, schweigt sich erstmal einige Minuten aus, bevor er sich zu einem «Viel Erfolg dann» herablassen kann. Vermutlich ärgert es ihn, dass eine Junghexe wie ich so locker flockig eine Audienz bei den Elfen bekommen hat, während seine Mitarbeiter tagelang mit bösen Hautausschlägen im Garten vom Anemonenweg herumsitzen.


    Vielleicht ist er auch ein wenig neidisch auf das in meinen Adern kreisende Elfenblut. Er hält sich nämlich als einziger männlicher Hexer in Mitteleuropa für etwas sehr Besonderes. Vermutlich habe ich ihm, rein genetisch betrachtet, diesen Rang jetzt abgelaufen.


    Aber weder er noch meine Mutter kommen auch nur ansatzweise auf den Gedanken, mich zu fragen, ob ich auch das dringende Bedürfnis verspüre, auf die Suche nach diesem Stein zu gehen.


    Was meine Vermutung, dass ich aus der Nummer so schnell nicht mehr herauskomme, nur bestärkt. Anscheinend widerspricht man Elfen nicht. Und anscheinend reicht die homöopathische Dosis an Elfenblut in meinen Adern aus, mich ausreichend für die Tätigkeit als Steinsucherin zu qualifizieren.


    Außerdem: Irgendjemand muss diesen Zwergen in ihrem Tun Einhalt gebieten. Vincent hat recht. Wir leben seit Jahrhunderten unerkannt und gut getarnt in der menschlichen Welt. Unvorstellbar was passiert, wenn die Elfen so weitermachen wie bisher.


    Außerdem gibt es da noch einen kleinen Teil meiner Persönlichkeit, der unendlich auf Abenteuer steht. Nicht, dass dieser Teil in meinem normalen Leben genug Auslauf bekommen würde. Wohl eher im Gegenteil: Immobilien zu verkaufen ist ungefähr so aufregend wie Kartoffeln schälen. Und genau dieser kleine Teil meiner Persönlichkeit hüpft seit dem Verlassen des Gartens im Anemonenweg aufgeregt und leicht hysterisch vor den restlichen neunzig Prozent purer Vernunft in mir auf und ab und schreit permanent «Jajajajaja!» In Anbetracht dieser Tatsache und weil es ja nicht nur um die Befriedigung dieses unterentwickelten Persönlichkeitsanteils in mir geht, sondern nahezu um den Weltfrieden, ist mein neuer Job schon eine sinnvolle Tätigkeit.


    Vor lauter Aufregung und wegen des späten Kaffeekonsums komme ich die ganze Nacht nicht zur Ruhe und wälze mich unruhig hin und her. Als der Wecker am nächsten Morgen klingelt, habe ich das Gefühl, gerade erst fünf Minuten vorher eingeschlafen zu sein. Der Blick in den Spiegel ist erschreckend und ich brauche fast eine halbe Stunde, bis ich meine Augenringe unter der gewohnten Schicht Abdeckmasse und dem Make-up versteckt habe.


    Müde und zu spät schleppe ich mich ins Büro, wo Lothar und Klara mir gehörig auf die Nerven gehen. Ich bin einfach zu erledigt für den Kommunikationsorkan, der auf mich einstürzt. Meine Gedanken kreisen unablässig um diese Elfengeschichte und ich kann mich nicht auf Notarverträge und Serverausfälle konzentrieren.


    Gerade dieser Serverausfall belastet die Büroharmonie bei «Spät und Brevent» an diesem kaugummiähnlichen Tag aber ganz erheblich. Mir ist es ganz recht.


    Kein funktionierender Server, kein funktionierender Computer. Das schränkt die möglichen Tätigkeiten erheblich ein und ich fange an, meine Ablage wegzusortieren. Eine wunderbare Aufgabe für unkonzentrierte Hexen mit Schlafdefizit. Man kann dabei sitzen und Kaffee trinken und unauffällig aus dem Fenster starren.


    Irgendwann kurz vor Mittag, gerade als mir zum wiederholten Male die Augen zugefallen sind, stürzt Klara laut heulend in mein Büro. Lothar hat sie und ihre nicht vorhandenen Computerkenntnisse für die ganzen schwarzen Bildschirme verantwortlich gemacht.


    Ich halte diese Vermutung zwar für richtig, sehe mich aber als Zweitchefin für Klaras Seelenheil verantwortlich und tröste sie müde ein wenig. Klara durchnässt mit ihrer Tränenflut meine auf dem Schreibtisch zur Ablage vorsortierten Unterlagen und schluchzt dabei Worte wie «Kündigung» und «Nervenzusammenbruch».


    Das reißt mich aus meiner Lethargie. Ich gehe zu Lothar und beauftrage ihn damit, etwas netter zu unserer unfähigen Bürokraft zu sein. Weil selbst eine unfähige Bürokraft besser ist als gar keine Bürokraft.


    Beides Dinge, die Lothar sofort versteht, und er eilt zu Klara, um sie an seine Brust zu drücken, damit wir einer Kündigung und dem vorherigen Nervenzusammenbruch entgehen. Es werden freundliche und wohlwollende Worte ausgetauscht und Lothar kocht uns einen handgefilterten Kaffee mit sämtlichem Koffein, das er in unserer Büroküche finden kann.


    Nachdem die Büroharmonie also wieder hergestellt wurde, von mir wohlgemerkt, trinke ich den schwärzesten Kaffee meines Lebens und … er wirkt. Meine Augen bleiben freiwillig offen und mein Hirn scheint seine Grundfunktionen wieder aufzunehmen.


    Energisch schiebe ich die Papierstapel auf meinem Schreibtisch beiseite und rufe meine Mutter an. Es ist kurz vor eins und ich hoffe, dass sie brauchbare Informationen für mich hat.


    Sie hat. Welche Quellen sie auch immer angezapft hat, wir werden nicht ganz unvorbereitet zu unserem Abenteuer aufbrechen.


    Ich notiere mir alles, was ich für verwertbar halte, und rufe den Vampir an. Sollte er seinen Vampirschlaf halten, kann ich ihm immerhin eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen. Es klingelt einmal, dann höre ich seine etwas atemlos klingende Stimme: «Eli?»


    «Äh, hallo, Nicolas. Alles klar?» Ich bin etwas aus dem Konzept gebracht, dass ich endlich einmal mit meinem Namen angesprochen werde.


    «Na ja, geht so. Was gibt’s?» Er klingt etwas gehetzt und ich frage mich, wobei ich ihn gerade störe. Was machen Vampire eigentlich den lieben langen Tag über, wenn sie nur nachts das Haus verlassen? Ich werde ihn bei Gelegenheit danach fragen. Wir verabreden uns für kurz nach Sonnenuntergang bei mir zu Hause und er verspricht mir, Vincent zu informieren.


    Als ich den roten Knopf an meinem Handy drücke, frage ich mich, wie er das wohl machen wird. Per Rauchzeichen? Soweit ich weiß, hat Vincent kein Handy und Gestaltwandler sind genau wie Hexen ziemlich immun gegen die Vampirmanipulation.


    Oder will er direkt im Anemonenweg vorbeifahren in der Hoffnung, ihn dort zu finden? Nicht dass die beiden sich ein Fangzähneduell liefern und ich allein auf die Suche nach dem heiligen Gral gehen muss. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass beide nach Sonnenuntergang wohlbehalten bei mir eintrudeln.


    Und tatsächlich, kurz nachdem die Abenddämmerung begonnen hat, alle Farben in meinem Garten von bunt in grau zu wandeln, klingelt es an meiner Haustür.


    Nicolas steht direkt vor der Tür, Vincent einen halben Meter hinter ihm, den goldenen Blick aggressiv auf Nicolas’ haarlosen Nacken gerichtet. Vermutlich würde schon ein schlichter gemeinsamer Waldspaziergang höchste Anforderungen an die Beherrschung des Vampirs als auch des Jaguars stellen, sich nicht gegenseitig anzufallen. Nur dass ich vorhabe, in zwei Tagen mit diesen kampfbereiten Gockeln zu einer nicht ungefährlichen Mission mit wichtigem Auftrag aufzubrechen.


    Sehr schön! Seufzend trete ich beiseite, um die beiden ins Haus zu lassen.


    Lässig schlendert Nicolas in seinem schwarzen Armani Anzug an mir vorbei und schenkt mir dabei die Gunst eines leicht überheblichen Lächelns. Wieder ganz der Vampir, der über den Dingen steht.


    Vincent folgt ihm und trägt das erste Mal mehr als nur seine alte Jeans. Ein weißes langärmliges Shirt umspielt die Muskeln seines Oberkörpers und ich kann sein ausgesprochen hübsches Sixpack unter dem Stoff erkennen. Er hebt eine Augenbraue und zieht auf seine Katzenart die Nase kraus. Dann folgt er wortlos dem Vampir in meine Küche und bleibt direkt neben der Küchentür stehen.


    Nicolas lehnt an der gegenüberliegenden Seite des Raums lässig an der Wand. Die Luft vibriert vor Spannung. Und in meinem empfindlichen Hexenmagen grummelt es leise vor sich hin.


    «Gut, Jungs», sage ich energisch und eröffne damit die erste Sitzung der zukünftigen Steinsuchergemeinschaft. «Meine Mutter hat einige interessante Information für uns zusammengetragen.»


    Die Reaktion der beiden ist gleich Null, also fahre ich fort. «Freitag ist die Nacht des Blauen Mondes, die einzige Nacht im Jahr, an der das Portal in die andere Dimension offen ist. Drei Tage später geht das Tor wieder zu und bleibt es auch. Bis zum nächsten Jahr.»


    Zufrieden registriere ich, dass zumindest Nicolas mir seine Aufmerksamkeit für ein paar Sekunden zugewandt hat. Kluger Vampir. Immerhin ist das doch ein ganz elementarer Hinweis.


    Von der besagten anderen Dimension wusste ich schon ein paar Dinge aus dem Hexenunterricht. Dass ich allerdings einmal tatsächlich die Reise dorthin antreten würde, habe ich damals nicht einkalkuliert und dementsprechend nicht so richtig gut aufgepasst. Meine Mutter musste mir also erstmal etwas Nachhilfe geben.


    Diese Dimension existiert irgendwie parallel zu unserer Welt. Wir haben dort eigentlich nichts verloren und aufgrund der heftigen magischen Kräfte, die dort herrschen, ist ein Aufenthalt dort auch nicht sehr gesund. Klugerweise haben die Elfen ihren Stein genau dort versteckt. Ziemlich sicher für den Stein. Ziemlich gefährlich für alle, die den Stein finden sollen. Also uns.


    Da die Elfen ohne diesen Stein keine wichtigen Entscheidungen treffen und der Stein schon seit einigen hundert Jahren dort in der anderen Dimension rumliegt, scheinen die Elfen lange Zeit nicht sehr entschlussfreudig gewesen zu sein.


    Jetzt ist es den Elfen aber in Island zu kalt geworden. Zudem haben die sonst so rücksichtsvollen Einheimischen begonnen, Straßen und Bahntrassen durch das Elfenland zu bauen. Aus diesen Gründen beabsichtigen die Elfen eine Umsiedlung mit ihrer gesamten Sippe. Und bevor sie diese Aktion in Angriff nehmen, müssen sie ihren Stein befragen, um den richtigen Ort für ihre Klima- und Asphaltflucht zu finden.


    Auch das berichte ich den beiden, obwohl ich glaube, dass ich Vincent nichts Neues erzähle. Dennoch hört auch er mir jetzt aufmerksam zu.


    Ich erzähle ihnen von dem Sinn der Schutzkräuter, die wir in rauen Mengen mitnehmen werden. Ganz vorneweg Schafgarbe und Salbei. Dann noch einige Schutzsteine und Amulette. Als ich ein kleines Referat über die Bedeutung von Schutz in der Hexerei beginne, ist die Aufmerksamkeitsspanne meiner Teammitglieder ausgeschöpft und sie fangen wieder damit an, sich feindselig niederzustarren.


    Entnervt schließe ich den Mund und räuspere mich vernehmlich. In meiner Küche liegt definitiv zu viel Testosteron in der Luft. Ich klopfte mit meinen Fingernägeln auf den Küchentresen, in der Absicht, die Aufmerksamkeit wieder auf mich zu ziehen. Keine Reaktion.


    «Vielleicht wollt ihr vor unserem kleinen Ausflug noch mal kurz in den Garten gehen und euch ein bisschen beißen? Dann hätten wir eine Rangfolge, nach der wir uns richten können?», frage ich schneidend in die entstandene Stille hinein. Nicolas’ blaue Augen schwenken zu mir und einige Sekunden später spüre ich auch Vincents Blick auf mir. Geht doch!


    Ich versuche, möglichst autoritär zu schauen, und funkle die beiden wütend an.


    «Wir sind ganz bei dir», klingt Nicolas’ Stimme leise und er hebt spöttisch die Mundwinkel.


    «Keine ganz so schlechte Idee, Hexe», schnurrt Vincent. «Das mit dem Beißen», fügt er hinzu und ich frage mich trotz meines Ärgers erstaunt, wo genau bei ihm die Stimmbildung stattfindet. Er schnurrt nämlich mehr, als dass er spricht.


    Ich verwende einige sehr deftige Flüche, die ich an dieser Stelle nicht wiedergeben möchte, und stapfe zu meinen Kühlschrank. Manchmal hilft nur Alkohol und dieses manchmal ist genau jetzt.


    Ich finde tatsächlich eine vergessene Corona-Flasche und hexe energisch den Deckel ab. Der fliegt dramatisch quer durch die Küche. Zum Glück verfügt der Vampir über eine schnelle Reaktionsfähigkeit, sonst hätte er jetzt einen Kronkorkenabdruck auf der Stirn.


    Nach dieser Aktion habe ich die volle Aufmerksamkeit der beiden. Vermutlich hat Nicolas Angst, doch noch etwas an den Kopf zu bekommen, und Vincent ist einfach neugierig. Er hat den Kopf etwas schräg gelegt, als warte er auf den nächsten tieffliegenden Gegenstand oder eine andere Demonstration meiner Hexenkünste.


    «Also?», frage ich giftig nach dem ersten Schluck aus der Flasche. «Seht ihr euch in der Lage eure persönlichen Probleme für die Dauer unseres Auftrags zurückzustellen? Sonst muss ich mir zwei andere traurige Gefährten suchen.»


    Ich benutze bewusst diese nicht sehr schmeichelhafte Bezeichnung aus der Elfenprophezeiung, um hier die Lage noch einmal ganz klar zu machen. Sie sind nur meine Begleiter. Ihre einzige Qualifikation für diesen Job ist die frustrierende Situation, in der sie sich befinden. Nichts anderes.


    Nicolas murmelt irgendetwas vor sich hin und Vincent rutscht mit dem Rücken an der Wand auf den Boden. Dort legt er die Arme um die angezogenen Beine und blitzt mich aus seinen goldenen Augen lächelnd an. Die Friedfertigkeit in Person.


    Ich weiß nicht, ob Nicolas sich in der Körpersprache der Gestaltwandler auskennt, aber er reagiert genau so, wie ein anderer Gestaltwandler es bei dieser Demonstration der friedlichen Absicht getan hätte: Er entspannt sich.


    Vielleicht funktionieren wir auf eine grundlegende Art alle gleich. Was ein sehr beruhigender Gedanke wäre. Ich werde mit einem Jaguar und einem Vampir zu einem Campingausflug der besonderen Art aufbrechen. Eine funktionierende nonverbale Kommunikation wäre dabei durchaus hilfreich.

  


  
    Kapitel 12


    Die Vorbereitungen für unseren «Campingausflug» nehmen die verbleibenden zwei Tage voll und ganz in Anspruch. Obwohl wir nur das Wochenende unterwegs sein werden, beschließen Nicolas und ich, für die kommende Woche Urlaub zu nehmen. Rein prophylaktisch für den Fall, dass wir danach Zeit zur Regeneration brauchen.


    Und wenn wir das Tor zur Rückreise verpassen und erst 365 Tage später zurückkehren, hat meine Mutter dann noch ein paar Tage Zeit, eine kreative Erklärung für die einjährige Abwesenheit ihrer Tochter zu erfinden. Was für ein gruseliger Gedanke!


    Den Donnerstag bleibe ich noch bis mittags im Büro, um nachdenklich meine Aktenstapel zu betrachten, noch mehr gruselige Gedanken zu entwickeln und Klara etliche Urlaubs-To-Do-Listen zu diktieren.


    Den Freitag habe ich schon frei. Nicolas tut es mir gleich und scheint über eine sehr fähige Sekretärin zu verfügen. Seine Urlaubsvorbereitungen bestehen nämlich nur aus einem kurzen Anruf mit der mageren Information: «Ich komme nächste Woche nicht. Kümmere dich um den Laden.»


    Vielleicht sollte ich Klara mal auf ein Seminar schicken zum Thema: «Wie entlaste ich meine Chefin effektiv und würdevoll».


    Vielleicht arbeite ich aber auch einfach in der falschen Branche für solche Annehmlichkeit. Neugierig versuche ich, in Erfahrung zu bringen, womit der Vampir seine Brötchen verdient oder besser womit er den schnieken Audi finanziert, der jetzt regelmäßig in meiner Einfahrt parkt. Mit Brötchen hat er es ja nicht so.


    Leider sind Vampire Großmeister im «um den heißen Brei reden». Er hält sich sehr bedeckt, schwört aber mit hoheitsvoller Miene und Hand auf dem Herzen, kein Zuhälter oder Drogendealer zu sein. Damit ist meine Neugierde zwar nicht befriedigt, aber es muss fürs Erste reichen.


    Meine Mutter besteht darauf, uns persönlich einen Schnellkurs in Verhaltensweisen in der anderen Dimension zu geben, und so treffen wir uns bei Einbruch der Dunkelheit wieder bei mir. Sie begrüßt Nicolas per Handschlag, während sie Vincent mit unverhohlenem Interesse einige Sekunden lang anstarrt.


    Kurz bevor es peinlich wird, räuspere ich mich vernehmlich und sie nickt ihm grüßend und zum Glück nicht unfreundlich zu. Ein schneller Seitenblick in meine Richtung verrät mir allerdings, dass ihr mütterlicher Instinkt die Situation völlig richtig erfasst hat. Obwohl ich es selbst für unpassend halte und darüber hinaus Vincent fast überhaupt nicht kenne, finde ich den Typen ausgesprochen attraktiv. Der schweigsame Kater spricht irgendetwas in mir an.


    Allerdings ist er definitiv nicht das, was sich meine Mutter für die weitere Lebensplanung ihre Tochter vorstellt. Soviel ist mal klar: Einsame Raubkatzen als potentielle Schwiegersöhne kommen für sie gar nicht in die Tüte. Aber sie schweigt und belässt es bei hintergründigen Blicken.


    Demonstrativ setze ich mich ans andere Ende des Tisches, mit mindestens einem Meter Sicherheitsabstand zwischen Vincent und mir. Trotzdem wollen meine Augen ihn immer wieder lüstern anstarren. Was mir etwas peinlich ist, meine Augen sind sonst nicht so.


    Allerdings sieht Vincent ausgesprochen lecker aus. Sein Shirt ist eng und bei jeder Bewegung zeichnen sich darunter seine schlanken Muskeln ab. Da er sich immer wieder eine lästige Haarsträhne aus dem Gesicht streicht, gibt es ordentlich was zu sehen für meine lüsternen Augen.


    Dennoch reiße ich mich zusammen und verbiete mir energisch jeden weiteren Blick, um den Ausführungen meiner Mutter folgen zu können.


    Sie hält einen langen Vortrag über die andere Dimension und ihre Gefahren. Irgendwann vergesse ich vor lauter schrecklichen Informationen sogar, die Muskeln unter dem Shirt des Katers anzustarren.


    Ich hatte ja keine Ahnung! Gefahren über Gefahren warten allem Anschein nach auf uns.


    Und zu allem Übel handelt es sich fast ausschließlich um magische Gefahren. Mit wilden Kreaturen würde ich es gut bewaffnet und mit zwei kampferprobten Begleitern schon aufnehmen können. Aber anscheinend gibt es in dieser besagten Dimension keine wilden Kreaturen.


    Meine Mutter meint, alles, was über ein etwas höheres Maß an Intelligenz und somit auch über eine Form von Unterbewusstsein verfügt, lebt dort definitiv nicht. Weil eben die Magie dort ohne Umwege das Unterbewusstsein manipuliert und unschöne Wahnvorstellungen und Psychosen verursacht. Stellt sich mir die Frage: Welches Viechzeug ist ausreichend intelligent, um uns dort nicht zu begegnen? Oder andersherum: Gibt es dort dann vielleicht bösartige Eichhörnchen und Buntspechte?


    Allerdings reichen Wahnvorstellungen und Psychosen schon vollends aus. Das sind ganz tolle Aussichten und so freue ich mich doch gleich doppelt auf unsere Reise. Meine Mutter beschwört uns immer wieder, aufeinander aufzupassen. Nur wenn wir gut als Team funktionieren, können wir unseren Arsch (dieses unanständige Wort hat meine Mutter tatsächlich benutzt!) retten und auch noch den der magischen Wesen, indem die Elfen mit ihrem blöden Stein endlich das Weite suchen.


    Meine Mutter ist besorgt, das sehe ich an den kleinen Fältchen über den Augenbrauen, die immer ein guter Sorgenindikator in ihrem Gesicht sind. Aber, und das halte ich mir auch vor Augen, wäre sie nicht aus tiefstem Herzen überzeugt, dass wir das Ganze unbeschadet überstehen werden, würde sie mich einfach in den Keller sperren und nicht wieder herauslassen. Da war sie bisher immer ziemlich skrupellos. Was mich wiederum beruhigt.


    Während dieser Einführung sitzen meine beiden traurigen Gefährten sich am Küchentisch gegenüber. Für ihre Verhältnisse verhalten sie sich relativ friedlich. Was bedeutet: Weder versuchen sie, sich mit ihren Fangzähnen schwere körperliche Schäden zuzufügen, noch treten sie sich unter dem Tisch gegen das Schienenbein.


    Dafür schießen sie verbal scharf. Die bösen Worte jagen tief und treffsicher durch meine Küche, unserem provisorischen Hauptquartier. Meine Mutter verdreht bei diesem Schlagabtausch, der sie immer wieder aus ihrem Redefluss reißt, mehrmals mahnend die Augen, aber die Jungs sind echt nicht zu bremsen.


    Und ich muss sagen, sie sind beide nicht schlecht! Während Vincent erstaunlich gelassen und wortgewandt den Vampir in seine Grenzen weist, kann Nicolas es nicht lassen, den Gestaltwandler immer wieder zu provozieren. Wäre der Grund unseres Treffens nicht so ernst, hätte ich durchaus Spaß an diesen zwei Testosteronhelden.


    So aber zieht sich unsere Planung bis tief in die Nacht hinein. Ich serviere Kaffee und Bier und fange gegen drei an, eine große Portion Nudeln zu kochen. Wir diskutieren alle Eventualitäten durch und entwerfen Notfallpläne, die einzig dem Zweck dienen, dass wir uns nicht ganz so hilflos fühlen. Trotzdem ist die Stimmung nach den Nudeln und den Plänen recht entspannt und ich komme nicht umhin, mich mit den beiden Kerlen in meiner Küche ganz wohl zu fühlen. Und das trotz der Anwesenheit einer Überdosis männlicher Hormone!


    Vincent bleibt, abgesehen von seinem verbalen Schlagabtausch mit Nicolas, schweigsam. Er versucht immer wieder, diese einzelne Haarsträhne in den Griff zu bekommen, und kurz bevor ich aufstehe um ihm eine Schere für diesen Zweck zu holen, pult er ein Gummiband aus seiner Hosentasche und bindet sich die schwarze Mähne zu einem Zopf. Ich stehe nicht auf Männer mit Zöpfen auf dem Kopf. Leider sieht Vincent trotzdem gut aus. Blödmann.


    Dagegen taut unser Vampir geradezu auf und wird zwei Bier später von einer intensiven Plauderlaune gepackt. Demnach sind seine Hexenanteile definitiv größer als seine Vampirgene. Vampire schweigen, Hexen plappern, so hat das die Natur vorgesehen.


    Nicolas berichtet uns von seiner Kindheit und dem Leben zwischen den Welten der Hexen und Vampire. Seine Hexenmutter hat jahrelang versucht, ihn vor den Anfeindungen der Vampirgesellschaft zu schützen. Die mögen nämlich nur sich und halten ihresgleichen für die Krönung der Schöpfung. Nicolas passt mit seinem Mischblut in den Adern nicht in ihr Weltbild.


    Als seine Mutter starb, war er eigentlich noch viel zu klein, um sich allein zu schützen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als schnell zu lernen, mit seiner Andersartigkeit zu leben und vor allen Dingen zu überleben. Bis heute ist ihm das mit viel List und Tücke ganz gut gelungen. Er ist echt clever und ich bewundere seine pragmatische Art, die Welt zu betrachten und sich in ihr zu bewegen.


    Sogar Vincent hört ihm aufmerksam zu und unterlässt vorübergehend seine bissigen Kommentare. Aber was der Vampir erzählt, lässt ihn nicht kalt. Er versteckt seine Gefühle hinter einer sehr sorgfältig einstudierten Maske aus Arroganz, aber ich erkenne seine aufgewühlten Emotionen an dem Dunklerwerden seiner Augen.


    Als Nicolas zum Ende seiner Erzählungen kommt, tut Vincent etwas sehr Unerwartetes. Er berührt den Vampir sanft am Arm. Eine durch und durch typische Gestaltwandlergeste, die eigentlich Rudelmitgliedern oder Freunden vorbehalten ist.


    Ich bin richtig gerührt von dieser Zuneigungsbekundung und freue mich, dass wir in Frieden und Harmonie aufbrechen können.


    In der Hoffnung, dass Frieden und Harmonie uns noch lange begleiten werden, sind wir am Freitagabend, mit diversen, von meiner Mutter persönlich gewebten Schutzzaubern ausgestattet, pünktlich startklar. Wir haben einen Rucksack mit allerlei Zauberutensilien, den Schutzkräutern sowie einer Erste-Hilfe-Ausrüstung. Na ja, und ein paar Dinge, um nicht am Hungertod zu sterben und auch weiterhin menschenähnlich auszusehen und zu riechen, sind auch dabei.


    Für meine Beretta habe ich mir per 24-Stunden-Express-Lieferung ein luxuriöses Schulterhalfter im Internet bestellt und die Waffe klemmt jetzt gut verwahrt und mit etlichen Silberkugeln geladen an meinem Rippenbogen.


    Beim Anblick der Waffe bekommt meine Mutter einen sehr lauten Lachanfall, welchen ich geflissentlich ignoriere. Ich fühle mich so einfach sicherer. Immerhin werde ich mich mit zwei von Natur aus schwer bewaffneten Kerlen auf den Weg machen. Wenn ich schon nicht über die technische Ausstattung von Fangzähnen oder Krallen verfüge, will ich wenigstens eine Schusswaffe bei mir tragen.


    Auch wenn meine Hexenmutter das höchst amüsant findet und mir mehrmals zu erklären versucht, dass meine Beretta mir dort nicht viel helfen wird.


    Sie begleitet unsere kleine Kampftruppe bis zu der Lichtung im Hegewald, auf der wir zwei in der Vergangenheit schon oft einige kleine Zauber gewirkt haben. Unwissend, dass es sich bei der mit alten Bäumen umstandenen Lichtung um den Eingang in die andere Dimension handelt. Selbst im Nachhinein läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken.


    Wir ziehen mit Sägespänen einen Hexenkreis und entzünden einige Kerzen. Vincent verwandelt sich für den Übertritt in den Jaguar. Wobei er sich das Shirt direkt vor meiner Nase vom Oberkörper zieht, worunter meiner Konzentration für den bevorstehenden Übertritt doch etwas leidet, und dann halbnackt hinter einem Busch verschwindet.


    Etwas verschämt freue ich mich, dass es schon dunkel ist. Ich bin bei diesem Anblick nämlich rot geworden. Ein Schicksal, welches mich seit der vierten Klasse in der Grundschule nicht mehr ereilt hat.


    Nicolas’ Augen glühen wieder in diesem hellen und so verwirrenden Blau. Und so stehe ich mit einem Jaguar und einem Vampir inmitten dieses Hexenzirkels und beobachte meine Mutter, die laut ihre Zaubersprüche herunterbetet und langsam außen um den Kreis herumwandert. Meine Augen folgen ihrem Weg ganz automatisch. Während ich mich für unseren Ausflug sehr zweckmäßig gekleidet habe, in Cargohosen und einer dunklen Fleecejacke, trägt sie ihre Hexenkluft.


    Der weite Rock schwingt ihr um die nackten Füße, an ihren Armen klingen silberne Armreifen und die weite Bluse hat sie vor dem Bauch zusammengeknotet. Eine echte Bilderbuchhexe. Ihre Hände formen verschiedene Symbole und meine Hände fangen an, es den ihren gleich zu tun. Ich spüre Nicolas’ Hand auf meinem Rücken und Vincent legt sich mir zu Füßen, anscheinend darauf bedacht, den Körperkontakt zu halten.


    Die Magie wird schon nach kurzer Zeit stärker und summt durch meinen Kopf. Mein Herzschlag passt sich ihrem dumpfen Rhythmus an und die Gestalt meiner Mutter verblasst langsam. Nicolas drückt sich näher an mich heran.


    «Es ist alles richtig so», murmle ich den beiden leise und beruhigend zu.


    Faktisch gesehen habe ich keine Ahnung, ob das stimmt. Schließlich mache ich das hier auch zum ersten Mal. Aber ich kann das Aufflackern von Angst um mich herum spüren und da ich in unserer kleinen Truppe diejenige mit Magieerfahrung bin, fühle ich mich bemüßigt, meine Teamkollegen zu beruhigen.


    Außerdem gehört das sichere Auftreten bei totaler Ahnungslosigkeit zu den elementaren Fähigkeiten eines Immobilienmaklers. Insofern schicke ich noch ein fröhliches Lächeln in die Runde und warte, was passiert.


    Sekunden später verändert sich das Licht. Blicklose Nacht senkt sich über alle noch verbleibenden Farben der Abenddämmerung und taucht uns in Dunkelheit. Ein paar Atemzüge später glitzern plötzlich hell leuchtende Sterne über uns. Der Himmel ist ansonsten tiefschwarz hinter den überdimensionalen Gestirnen, die von einer Sekunde zur nächsten am Firmament hängen und meine Augen blenden.


    Ich blinzle ein paar Mal. Meine Mutter und der Kreis sind verschwunden. Wir sind nach wie vor im Hegewald, nur in einer anderen Dimension. Zumindest stehen die Bäume noch an Ort und Stelle und der Wald sieht fast aus wie immer.


    Aber um uns herum herrscht eine gespenstische, vakuumähnliche Stille. Kein Blätterrauschen, kein Tiergeräusch. Stille. Dafür leuchten die schweigsamen Blätter der Bäume und Sträucher plötzlich in einem strahlenden Hellgrün. Es schimmert um uns herum und zusammen mit Nicolas’ hellblau glimmenden Augen ergibt das einen bunten und beeindruckenden Farbenmix.


    Die Luft riecht nach nichts. Der saftige Duft des Waldes ist verschwunden und ich schnüffle ein wenig. Meine Nase ist etwas überrascht über die völlige Abwesenheit von Gerüchen. Keine Geräusche, keine Gerüche, und Wärme oder Kälte gibt es auch nicht. Während ich in unserem Hegewald ein wenig gefroren habe, spüre ich hier nichts auf der Haut. Weder warm noch kalt. Einfach nichts.


    Wir stehen noch ein paar Sekunden unbewegt dicht beieinander, dann macht Vincent einen eleganten Satz nach vorne. Er umrundet uns und zieht einen weiten Kreis um unseren Standort. Dabei liegen seine Ohren dicht am Kopf, die Lefzen geben den Blick auf die messerartigen Fänge frei. Nicolas gibt mir einen sanften Schubs und ich trete einen Schritt nach vorne.


    «Dann wollen wir mal.» Energisch zieht der Vampir unseren Lageplan aus der Hosentasche.


    Der Oberelf hat sich nämlich freundlicherweise vor unserer Abreise dazu herabgelassen, einen groben Plan für unsere Suche zu erstellen. Da sich die Elfen bezüglich unseres Auftrags in Schweigen gehüllt haben, stellt dieser handgekritzelte Plan schon fast einen Liebesbeweis dar.


    Oder sie halten uns für doch nicht ganz so klug. Wer weiß …


    Der Stein soll sich demnach in einer Höhle befinden. Und diese Höhle liegt ganz im Norden des Hegewaldes. Und direkt neben besagter Höhle soll es einen weiteren Austrittspunkt aus dieser Dimension geben. Was wiederum bedeutet, dass wir den ganzen Weg nur einmal zurücklegen müssen.


    Leider kann man da nur raus und nicht rein, was die ganze Sache natürlich erheblich vereinfacht hätte. Aber mit diesem groben Plan haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt, in welche Richtung wir aufbrechen müssen.


    Ein Blick auf meinen extra erstandenen Kompass – ich liebe Amazon Prime, kostenloser Premiumversand – verrät mir allerdings, dass das sündhaft teure und arktiserprobte Teil hier nicht viel helfen wird. Komplettes technisches Versagen. Die Nadel jagt unkontrolliert über die Anzeige. Anscheinend gelten hier andere Naturgesetze oder eben gar keine.


    Ich bin irritiert und stecke das Ding wieder in meine Tasche. Vielleicht wissen die Elfen schon, warum sie den Stein nicht selbst zurückholen wollen und lieber uns drei tapfere Recken schicken.


    Ich werfe Vincent einen fragenden Blick zu. Der gibt ein leises Zischen von sich und bleckt in allerbester Raubtierart die Zähne. Blitzschnell ist er im leuchtenden Dickicht vor uns verschwunden. Etwas gemächlicher folgen erst ich und dann Nicolas unserem Kompass auf vier Beinen.


    «Na, dann …», murmelt Nicolas leise hinter meinem Rücken.


    Seinem Tonfall entnehme ich, dass ihm nicht ganz wohl ist bei dem Gedanken, sich ausschließlich auf die Orientierungskünste des Gestaltwandlers zu verlassen. Aber Vampire verfügen leider ganz offensichtlich nicht über die Sonderausstattung eines eigenen Kompasses im Kopf und so bleibt ihm nicht viel übrig.


    Wir laufen eine ganze Weile durch den Wald, der durch die riesigen Sterne am Himmel und die glitzernden Blätter an den Bäumen in ein unwirkliches Licht getaucht ist. Ich frage mich, ob es auch hier Tag und Nacht gibt, Herbst und Winter, Sommer und Frühling, oder ob es immer so ist wie jetzt. Weder warm, noch kalt. Eigentlich ist hier gar nichts. Außerdem ist es immer noch gespenstisch still.


    Der Hegewald, den ich kenne, ist nachts nie so still. Irgendein kleines Tier huscht immer raschelnd durch das Unterholz und die Bäume lassen leise ihre Blätter rauschen. Aber hier bewegen wir uns tatsächlich wie durch ein Vakuum.


    Die Geräusche, die wir produzieren, wirken dadurch unnatürlich laut. Na ja, also ehrlich gesagt, bin ich die einzige in unserer kleinen Gruppe, die Geräusche produziert. Der Jaguar schleicht lautlos vor uns her und Nicolas bewegt sich so sicher in seinen Springerstiefeln hinter mir, dass ich ihn gar nicht mehr wahrnehme.


    Nur ich trete immer wieder auf trockene Äste, die knackend unter meinem Gewicht nachgeben. In der absoluten Stille klingt dieses Geräusch wie ein Gewehrschuss und ich zucke jedes Mal schmerzhaft zusammen.


    Ein paar Mal stolpere ich und Nicolas muss mir helfend unter die Arme greifen, damit ich unter dem Gewicht meines Rucksacks nicht lang hinschlage. Das ärgert mich ein bisschen, aber ich bin rein genetisch betrachtet nun mal kein Jäger, sondern eine Hexe. Der liebe Gott hat mich nicht mit Lautlosigkeit ausgestattet. Dafür kann ich ja auch hexen.


    Nicolas versucht es dennoch mit Nachhilfe im lautlosen Dahinschleichen und flüstert mir, nachdem ich zum wiederholten Male donnernd einen Ast zertreten habe, ins Ohr: «Hexe, stell dir vor, du bist ein Wattebausch. Versuch so lautlos wie ein Wattebausch zu sein.»


    Ich zeige ihm böse den bösen Finger und stolpere dabei lautstark über eine Wurzel, die unseren Weg kreuzt. Hexen sind keine Wattebäusche. Punkt!


    Wir begegnen nichts und niemandem auf unserem Weg Richtung Norden. Angeblich soll es hier ja auch kein intelligentes Leben geben. Also können wir theoretisch alles mit einem Intelligenzquotienten knapp oberhalb dem eines Regenwurms ausschließen.


    Aber intelligentes Leben gibt es ja auch bei rein magischen Wesen. Und die haben kein Problem mit der Magie hier. Dafür habe ich ein Problem mit rein magischen Wesen. Also den Wesen, die nur aus reiner Energie und einem guten Schuss Magie bestehen. Die sind meist garstig und böse und machen mir Angst. Und das schon in unserer heimischen Dimension. Wie unangenehm werden die erst hier in dieser surrealen Umgebung sein? Schon die Vorstellung daran lässt mich schaudern.


    Ein paar Mal bleibt Vincent vor uns stehen und hebt witternd den Kopf, wobei mir jedes Mal fast das Herz stehen bleibt. Aber bevor sich eine hysterische Schnappatmung bei mir einstellt, wirft er mir einen kurzen Blick aus seinen gelben Katzenaugen zu und setzt seinen Weg unbeirrt fort.


    Um mich von meinen düsteren Visionen abzulenken, beobachte ich die Raubkatze bei ihrer Aufgabe als Pfadfinder. Elegant und kraftvoll sucht sie sich ihren Weg durch das Dickicht, immer darauf bedacht, dass wir ungelenken Zweibeiner ihr folgen können. Oder besser, das ich ihr folgen kann. Der Vampir stellt sich ja nicht ganz so ungeschickt an.


    Vincent passt gut in diesen Wald und seine lautlosen Bewegungen wirken so leicht und sicher, dass ich ihn ein wenig darum beneide, über vier Beine und solche Geschicklichkeit zu verfügen.


    Die Blätter beleuchten unseren Weg mit ihrem spärlichen grünen Licht und wir wandern stundenlang schweigend vor uns hin.

  


  
    Kapitel 13


    Irgendwann kann mich die Betrachtung des hübschen Raubkatzenhinterns auch nicht mehr von meinen schmerzenden Füßen ablenken. Gar nicht zu reden von meinem steinhart verspannten Nacken. Immerhin schleppe ich gefühlte drei Tonnen mit mir herum.


    «Ich brauche eine Pause», japse ich schließlich, als wir eine kleine Lichtung erreichen, und bleibe so abrupt stehen, dass Nicolas mich spontan über den Haufen rennt. Zum Glück verfügt unser gesprächiger Vampirfreund über einen guten Gleichgewichtssinn und fängt uns beide auf.


    Während ich noch vor mich hinfluche, greift er wortlos in die Riemen meines Rucksacks und zieht sie mir über die Schultern. Dann lässt er das riesige Teil vorsichtig auf den Boden gleiten. Ohne Umschweife plumpse ich daneben und strecke alle viere von mir.


    Vincent nutzt meinen plötzlichen Schwund an Körpergröße und umrundet mich schnurrend. Dann reibt er seinen Kopf spielerisch an meinem Nacken und seine Schnurrhaare kitzeln mich. Energisch schiebe ich ihn von mir fort und drohe ihm mit dem Zeigefinger, woraufhin er ein entzückendes Maunzen von sich gibt. Was in Anbetracht seines enormen Gebisses und seiner Körpergröße ein recht irritierender Laut ist. Der Kater ist ganz offensichtlich in Spiellaune.


    Ich lege meinen Kopf auf den Rucksack und beobachte interessiert, wie er jetzt Nicolas umrundet.


    Als Vincent die Vorderpfote hebt und mit den Krallen an Nicolas’ Hosenbein zupft, entblößt dieser seine Fänge und gibt ein höchst eindrucksvolles Fauchen von sich. Vincent antwortet ihm mit einem nahezu identischen Fauchen und macht eine abrupte Kehrtwendung in meine Richtung. Die zwei verstehen sich, wie schön. Stöhnend setze ich mich wieder auf, um weitere Zuneigungsbekundungen des Katers abzuwehren, aber er schlängelt sich nur zwischen den Rucksack und meinen Rücken. Dort bleibt er stehen und seufzend lehne ich mich gegen seinen großen Körper und genieße seine Körperwärme, die meinen verspannten Nacken kribbeln lässt.


    Nicolas lässt sich im Schneidersitz vor uns nieder und betrachtet den hinter mir sitzenden Kater aus zusammengekniffenen Augen. Dann sagt er drohend mit tiefer Stimme: «Hau ab, Katze. Leb deinen Spieltrieb woanders aus. Ich bin ein Vampir und Vampire spielen nicht. Klar?»


    Könnten Katzen lachen, das Exemplar hinter mir würde es tun. Ein leichtes Hecheln lässt seine Flanken wackeln und er schnurrt unbeeindruckt weiter. Beschwichtigend hebe ich die Hände.


    «Freunde. Keinen Streit …», beginne ich und will gerade einen kleinen Vortrag über Toleranz und Respekt anstimmen, als eine heiße nasse Zunge sich in Richtung meines rechten Ohres schlängelt. Ich klappe den Mund wieder zu und erstarre. Versucht der Jaguar gerade, seine Zunge in mein Ohr zu stecken? Hallo?


    «Wenn deine Zunge es bis in mein Ohr schafft, töte ich dich. Womit, weiß ich noch nicht, aber dann bist du dran!», zische ich und die Zunge verschwindet wieder.


    Meine rechte Schläfe ist mit Jaguarspeichel bedeckt und ich reibe mit dem Stoff meiner Jacke darüber. Der Kater hat mich gründlich aus dem Konzept gebracht und ich sehe Nicolas mit gerunzelter Stirn an.


    «Freunde. Keinen Streit …», hilft der mir spöttisch grinsend auf die Sprünge und ich nehme den Faden wieder auf.


    «Ja, also. Keinen Streit, weil wir alle drei unterschiedlichen Gattungen angehören und unterschiedliche Lebensgewohnheiten haben. Und wenn Vincent zwischendurch ein bisschen Stöckchen apportieren muss, um sich wohl zu fühlen, bitte!» Ich greife nach einem trockenen Ast neben mir und halte ihn demonstrativ hoch.


    «Ich habe die Lebensgewohnheit, zwischendurch ein wenig menschliches Blut zu mir zu nehmen. Zählt das auch?» Nicolas sieht mich fragend an, wobei er das Zucken seiner Mundwinkel nur mit allergrößter Mühe unter Kontrolle hält. Wie auf Kommando wird der Jaguar hinter mir zappelig und sein riesiger Schädel schiebt sich neben meinen Kopf.


    Ich denke kurz nach und antworte dann hoheitsvoll: «Nein, tut mir leid. Das können wir hier nicht berücksichtigen. Es gelten nur für alle Beteiligten ungefährliche Lebensgewohnheiten.»


    Jetzt grinst Nicolas und blitzt mich unter halb geschlossenen Lidern an.


    «Schon klar, Hexe. Nur Ungefährliches. Was ist mit dir, Kater? Meinst du deine Wegweiserfähigkeiten sind ungefährlich für uns und wir laufen in die richtige Richtung?» Der Zweifel in seiner Stimme ist unüberhörbar, auch wenn sein Mund immer noch lacht.


    Vincent knurrt dunkel als Antwort auf diesen freundlich gemeinten Seitenhieb. Dann spüre ich die Energie der Verwandlung um ihn herum und rücke sicherheitshalber ein kleines Stück ab. Sekunden später flüstert er heiser hinter meinen Schultern: «Sicher doch, Vampir. Ich finde immer den richtigen Weg.»


    «Aha», sagt Nicolas bloß und starrt ihn mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck an. Dann steht er abrupt auf und steckt die Hände in die Hosentaschen. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm weiterhin ins Gesicht sehen zu können.


    «In diesem Tempo brauchen wir allerdings länger als drei Tage bis zu dieser verdammten Höhle. Schon mal in deinem Katzenhirn darüber nachgedacht?», knurrt er böse von dort oben, während er ganz offensichtlich etwas in seinen Hosentaschen sucht. Er findet ein Kaugummi, zwirbelt das Papier ab und steckt es sich zwischen die kräftigen Kiefer. Vincent hinter mir gibt ein Grunzen von sich.


    «Dann mach der Hexe Beine. Ich will auch eins», antwortet er heiser und steht ebenfalls auf, während er eine Hand fordernd ausstreckt.


    Meiner Rückenlehne so spontan beraubt, kullere ich fast in das trockene Laub.


    «Hab keins mehr.» Nicolas verzieht das Gesicht zu einer Grimasse und kaut nachdrücklich auf seinem Kaugummi herum.


    Wow, was für ein Anblick. Zwei dominante Alphamännchen, eins davon noch halb nackt, in voller Pracht im Kampf um ein Kaugummi. Fantastische Aussichten für die kommenden Tage. Ich stöhne genervt auf und erhebe mich ebenfalls.


    «Ich wiederhole mich nur ungern: Freunde! Keinen Streit! Gib ihm ein verdammtes Kaugummi!», fauche ich Nicolas an.


    Meine autoritäre Ader erwacht in mir und ich unterstreiche meine energische Forderung nach einem Kaugummi für den Jaguar mit einem wirklich bösen Blick. Umgehend wühlt Nicolas erneut in seiner Hosentasche und fördert neben einem offensichtlich nicht mehr ganz neuen Taschentuch ein weiteres Kaugummi zutage, welches er brav an Vincent weiterreicht.


    «Nur zu eurer Information: Neben der Tatsache, dass ich eine Hexe bin, bin ich auch noch ein Mensch. Und Menschen schlafen nachts. Das tun sie auch gerne. Ich bin jedenfalls saumüde. Vielleicht sollten wir uns ein wenig aufs Ohr legen und sobald die Sonne aufgeht weiterlaufen», schlage ich vor und blicke fragend vom einen zum anderen.


    Nicolas runzelt irritiert die Stirn und unterbricht kurzfristig sein heftiges Malmen. Er hatte Schlafen wohl nicht auf seiner Liste mit den Programmpunkten des weiteren Abends.


    Vampire brauchen nur sehr wenig Schlaf. Und wenn sie dann doch mal schlafen, tun sie dies tagsüber. Die Legende besagt, dass Vampir tagsüber nicht so leistungsfähig sein sollen wie nachts.


    Als ob den Unterschied irgendjemand bemerken würde. Sie sind körperlich starke, schweigsame, blutdurstige und schäbige Kreaturen. Morgens wie abends. Vielleicht hat unser Vampir hier aufgrund seiner Herkunft ein paar positive Eigenschaften mehr als seine übrigen Artgenossen. Aber sein Lebensrhythmus ist der gleiche.


    Und Vampire sind da so was von eigen. Nicht dass jemand merkt, dass sie bei Tageslicht eine Nanosekunde langsamer als im Mondschein wären. Nein, ausgeschlossen!


    Dass Vampire das Tageslicht meiden, weil sie angeblich im Sonnenlicht geröstet werden wie ein Brathähnchen, ist ein sich hartnäckig haltendes Gerücht. Ihre Haut ist zwar sehr empfindlich bei Sonneneinstrahlung, aber seit der Erfindung von Lichtschutzfaktor 50 stellt das kein wirkliches Problem mehr dar.


    Auch Vincent blickt mich ob meiner Bitte um Schlaf etwas verwirrt an und ich wiederhole nachdrücklich: «Ich bin müde!»


    Auch Raubkatzen sind nun mal nachtaktiv, was bedeutet, dass ich hier die Einzige bin, die dringend eine Mütze Schlaf braucht. Meine Teammitglieder bei dieser wichtigen Mission würden vermutlich die ganze Nacht weiterlaufen und sich über Kaugummis streiten. Aber so habe ich wenigstens zwei hoch motivierte Aufpasser für meinen Erholungsschlaf.


    Die Lichtung ist von dichten Bäumen umgeben und der Boden ist bedeckt mit weichem Laub. Vermutlich spielen die Bäume hier das ganze Jahr über Herbst und schmeißen das eine oder andere leuchtende Blatt zu Boden. Im Hegewald hat der Frühling längst das ganze alte Laub mit einem zarten Teppich aus Grün überwuchert. Aber so ist es mir auch recht. Der Boden ist zumindest weich, also beste Voraussetzungen für ein Nickerchen.


    Ich ziehe meinen ultraleichten Schlafsack (erwähnte ich schon meine Liebe zu eBay?) aus dem Rucksack und falte ihn auseinander. Zumindest versuche ist es. Aber allein dafür hätte ich ein abgeschlossenes Ingenieurstudium benötigt. Irgendwelche Laschen wollen von mir in irgendwelche Löcher gesteckt werden, um eine «wärmedämmende Luftzirkulation» zu gewährleisten. Das steht zumindest auf dem kleinen Schild, das während meiner Aktivitäten mit dem Schlafsack fröhlich von einer der vielen Laschen baumelt.


    Da sämtliche Laschen und Löcher eine Kooperation mit mir verweigern, rupfe ich den Stoff schlussendlich grob auseinander und wickle mich darin ein. Mitsamt meinen Wanderschuhen an den Füßen. Nach weiteren Laschen und Löchern steht mir nach dieser Aktion nicht der Sinn.


    Ich rolle mich zusammen und schließe die Augen. Sogleich klebt mir der feine Stoff des Schlafsacks im Gesicht und verursacht eine leichte Sauerstoffarmut in meiner Lunge. Genervt drehe ich mich um und schlage wütend den anhänglichen Schlafsack von meinem Gesicht. Eine hochkomplizierte Angelegenheit dieses Teil. Früher hatte man dicken Stoff und einen Reißverschluss. Das war’s. Hat warm gemacht. Auch ohne eine «wärmedämmende Luftzirkulation» und klebrigen Hightech-Stoff.


    Ich schließe erneut die Augen und verharre in der Hoffnung, dass der Schlafsack sich jetzt als weniger anhänglich erweist. Er ist friedlich und ich beginne, mich zu entspannen.


    In der völligen Stille um mich herum fängt es plötzlich ganz leicht an zu surren. Erst vermute ich erschrocken einen Tinnitus, was bei dem ganzen Stress ja auch kein Wunder wäre. Dann wird mir klar, dass dieses feine Surren zu der hier wohnenden Magie gehören muss. Was mich wiederum etwas beruhigt. Magie gibt es an jedem Ort und sie ist manchmal so fein abgestimmt, dass selbst wir Hexen sie nicht immer sofort wahrnehmen.


    Entweder hat mein Hirn dieses Surren bis jetzt erfolgreich ausgeblendet – immerhin war ich ja auch damit beschäftig lautlos wie ein Wattebausch durch die Gegend zu schleichen – oder die Magie hier ist genauso nachtaktiv wie meine Kumpels.


    Zumindest surrt es jetzt in meinem Kopf. Was bedeutet, dass die andere Dimension wenigstens in diesem Punkt ähnlich funktioniert wie alles mir bisher bekannte.


    Kurz darauf gesellt sich Vincents heisere Stimme dazu und dann findet auch noch Nicolas’ tiefer Bariton seinen Weg in meinen Kopf.


    Ich versuche, nicht auf die Worte der beiden zu lauschen, sondern mich dem Mix aus Magie und Stimmen hinzugeben, der in meinem Kopf hin und her flitzt.


    Leise grunzend drehe ich mich auf die andere Seite, mit dem Rücken zum Wald. Das sieht hier nicht nach einer erholsamen Nachtruhe aus. Ich kann so nicht schlafen. Entnervt linse ich durch die Augenlider hindurch.


    Nicolas hat die Hände hinter sich aufgestützt und die Beine lang ausgestreckt. Vincents Silhouette wird von der Dunkelheit fast völlig verschluckt. Obwohl die unnatürlich hellen Sterne über uns alles in ein fahles Licht tauchen, wirkt er dunkler. Als ob das Sternenlicht ihn nicht ganz erreicht.


    Irritiert blinzle ich ein wenig. Aber der Eindruck ändert sich nicht. Während Nicolas’ Gesicht im Licht der Sterne fast strahlt, wirkt Vincent, als ob ein dunkler Schleier über ihm liegt. Ich hebe abrupt den Kopf und vergesse spontan meine Müdigkeit. Entweder gibt es in dieser Dimension eine ungerechte Verteilung von Licht oder hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Ich tippe auf letzteres und frage leise: «Vincent?»


    «Du wolltest schlafen, jetzt schlaf auch!», knurrt seine Stimme mit ein paar Sekunden Zeitverzögerung zu mir herüber.


    «Alles klar bei dir?» Ich setze mich in dem knisternden Schlafsack auf. Der Stoff klebt anhänglich an meinem Oberkörper und ich zerre ihn von mir herunter. Da die Antwort Schweigen ist, fühle ich mich bemüßigt, meine Neugierde zu erklären.


    «Es ist so dunkel um dich herum», füge ich also etwas lauter hinzu und sogleich bricht Nicolas in ein für einen Vampir und echten Kerl unpassendes Gekicher aus.


    «Es ist Nacht, Eli! Nachts ist es häufiger dunkler als tagsüber.» Er gluckst weiter und zieht die Beine dichter an den Körper. Vincent reagiert gar nicht.


    «Das meine ich nicht», beende ich seinen Heiterkeitsausbruch energisch. Denn Vincent scheint sehr genau zu wissen, was ich meine. Er sieht mich jetzt direkt an und selbst seine unmenschlich goldenen Augen wirken plötzlich so dunkel wie karamellisierter Zucker. Er sieht meinen besorgten Blick und senkt die Augen.


    «Mir ist kalt», flüstert er und seine Stimme ist noch heiserer als sonst. Nicht, dass ich das für möglich gehalten hätte. Er klingt sonst schon wie Joe Cocker auf Speed.


    Alarmiert komme ich auf die Füße und gehe zu ihm. Nicht ohne Nicolas dabei einen kraftvollen Knuff in den Rücken zu geben. Er grinst immer noch belustigt vor sich hin. Absolut kein Gespür für dramatische Situationen der Kerl.


    Damit Sie meine besorgte Reaktion verstehen: Gestaltwandlern ist niemals kalt. Ihre natürliche Körpertemperatur liegt wesentlich höher als bei einem Menschen. Durchaus sinnvoll, da sie ja häufiger nur mit einem Pelz bekleidet durch den Winter streifen. Wenn ihnen kalt ist, sind sie entweder krank oder verletzt. Was beides zu diesem Zeitpunkt ausgesprochen ungünstig wäre.


    Ich knie mich vor Vincent auf den weichen Boden und blicke ihn abwartend an. Er sieht starr an mir vorbei. Nicolas scheint endlich begriffen zu haben, dass etwas nicht stimmt und sagt zur Abwechslung mal nichts.


    «Kalt?», frage ich noch einmal, einfach weil mir nichts Besseres einfällt. Vincent brummt etwas Unverständliches.


    «Darf ich?», frage ich leise und lasse meine Hand einige Zentimeter vor seiner Stirn in der Luft schweben. Mit kranken Gestaltwandlern ist nicht zu spaßen. Fast unmerklich nickt er und ich lege meine Handfläche vorsichtig auf seine Wange.


    Er ist tatsächlich kalt. Eiskalt.


    Seine Haut fühlt sich frostig und klamm unter meinen Fingern an. Unruhig verlagert er sein Gewicht etwas und unterdrückt dabei ein Stöhnen.


    «Seit wann geht es dir so?» Er schweigt beharrlich und ich unterstreiche meine Frage mit einem energischen «Hmm?».


    «Seit ich mich zurückverwandelt habe.» Er ist kaum zu verstehen, so rau klingt seine Stimme. Als ob er die ganze Nacht Bier getrunken und Sauflieder dazu gegrölt hätte. Hat er aber nicht, vermutlich wäre uns das aufgefallen.


    «Schau mich mal an», fordere ich ihn auf. Als er nicht reagiert, stupse ich ihn leicht an die Schulter. Er zuckt zusammen, als ob ich ihm einen Vorschlaghammer auf den Kopf gedonnert hätte. Und blickt mir zeitgleich ins Gesicht.


    Seine Augen sind rabenschwarz. Noch nicht mal ein Schimmer von Gold ist zu sehen. Zutiefst erschrocken starre ich ihn an.


    Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Ich breite die Hände etwas aus, um die ihn umgebende Aura besser erfassen zu können. Aber da ist nichts, was ich mit meinen ausgestreckten Armen fassen könnte. Ihn umgibt nur eine todesähnlich Kälte.


    Na, Halleluja! Ich schicke ein Stoßgebet mit der flehentlichen Bitte um eine banale Grippe an alle verfügbaren Heiligen und beuge mich noch näher zu ihm.


    «Hast du Schmerzen?», frage ich leise. Er sieht mir immer noch ins Gesicht, scheint aber Probleme zu haben, meinen Blick zu halten. Dann blinzelt er, als ob er die Augen nur noch mit Mühe offen halten kann.


    Nicolas taucht neben mir auf und genau in diesem Moment wird klar, dass Vincent komplett in den Selbsterhaltungsmodus geschaltet hat. Jegliche Zivilisiertheit perlt von ihm ab wie das Wasser von der Ente.


    Er rutscht in Sekundenschnelle einen halben Meter zurück. Das Gesicht schmerzverzerrt, knurrt er tief und warnend.


    Bevor ich eingreifen kann, reagiert Nicolas. Er hebt die Hände mit den Handflächen nach oben und bewegt sich geschmeidig einen Meter nach hinten.


    «Ich bin es doch nur, Kater. Und ich bin auch schon wieder weg.» Seine Stimme klingt beruhigend und freundlich. Er sieht das Tier genauso wie ich.


    «Was ist mit ihm?», flüstert er gerade so laut, dass ich ihn verstehe.


    Ich kann nur mit den Achseln zucken. Ich habe absolut keine Ahnung, was mit Vincent ist. Ich weiß nur, dass wir dieses Problem in den Griff bekommen müssen. Und das schnell.


    In diesem Moment stöhnt Vincent auf. Er hebt die Hände vor das Gesicht und hört für ein paar unendliche Sekunden einfach auf zu atmen. Entsetzt packe ich ihn an den Schultern.


    «Atmen!», herrsche ich ihn im besten Kasernenton an. Er blitzt mich aus seinen schwarzen Augen an und gehorcht. Zitternd holt er Luft. Nicolas reicht mir von hinten vorsichtig meinen anhänglichen Schafsack.


    «Leg ihm den über die Schultern. Er zittert am ganzen Körper», flüstert er leise.


    Damit hat er recht. Vincent bibbert jetzt so sehr, dass ich seine Zähne aufeinanderschlagen höre. Ich ziehe den Schlafsack mit beiden Händen zu mir heran und breite ihn dann vorsichtig über seine Schultern. Wenigstens scheint der Schlafsack den Ernst der Lage erkannt zu haben und nötigt mich nicht zu einer weiteren Runde Laschen-in-Löcher-Spiel. Er bleibt, ohne zu mucken, auf Vincents Schultern liegen.


    Verzweifelt werfe ich danach meinem Rucksack einen fragenden Blick zu. Krampfhaft überlege ich, was ich an Kräutern dabei habe und ob ich irgendeinen Zauber versuchen soll, verwerfe den Gedanken aber wieder. Wenn ich nicht weiß, was mit ihm ist, kann ich auch nicht hexen. Auf blauen Dunst zu hexen klappt selten und meist kommt nichts Gutes dabei heraus.


    Während ich noch grüble und die leuchtenden Bäume rings um uns herum um Hilfe anflehe, murmelt Vincent etwas. Mein Blick schießt wieder zu ihm.


    «Was?», zische ich ihn leise an. Da Vincent wieder schweigt, kommt Nicolas mir zur Hilfe. Aus dem Off wiederholt er leise Vincents Worte: «Er möchte nicht, dass du weg gehst.»


    Ich werfe ihm einen fragenden Blick über die Schulter zu und er zuckt mit besorgter Miene die Achseln. Sein ein Vampirgehör erweist sich als eine praktische Angelegenheit.


    «Ich gehe nicht weg, Vincent», flüstere ich leise. Wohin auch? Es gäbe allerdings gerade geschätzte fünf Millionen Orte, an denen ich lieber wäre, sogar eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt scheint mir verlockender als dieser Horror.


    Also rücke ich näher an den bibbernden Gestaltwandler, bis ich vorsichtig einen Arm um ihn legen kann. Sein Zittern geht mir durch Mark und Bein.


    «Es tut so weh.»


    Seine Stimme hat sich nahezu komplett verabschiedet und ich lese ihm die Worte mehr von den blauen Lippen ab, als dass ich ihn verstehe.


    Die Bäume mit ihren fluoreszierenden grünen Blättern fangen plötzlich an zu rauschen. Was die ganze Situation noch beängstigender für mich macht. Seit wir hier sind, schweigt sich die andere Dimension aus und umhüllt uns mit einer fast beängstigenden Stille. Erst wenn es dramatisch wird, mischt sie sich mit Blätterrauschen ins Geschehen ein? Das ist wohl ein Zeichen. Aber ich hasse Zeichen, die ich nicht deuten kann.


    Die Narbe in Vincents Gesicht hebt sich plötzlich seltsam klar vor der grün schimmernden Dunkelheit ab und im selben Moment höre ich ein anderes Geräusch. Durch das leise Blättersäuseln, das mich so unpassend an zu Hause erinnert, bewegt sich irgendetwas in unsere Richtung.


    Nicolas registriert es zeitgleich mit mir und schnellt auf die Füße. Kampfbereit mit gebleckten Zähnen stellt er sich vor uns.


    Die Geräusche kommen schnell näher und von einer zur anderen Sekunde leuchtet es aus dem Wald. Kein richtiges Leuchten. Irgendwie sickert Helligkeit durch das dichte Gestrüpp und scheint die Geräusche zu begleiten. Vielleicht weist es ihnen auch den Weg. Zu uns! Uaaah! Ich packe Vincent, der wie versteinert scheint, fest am Arm und starre an Nicolas’ breiter Gestalt vorbei auf das optische Spektakel.


    Das Geräusch entpuppt sich als Maunzen und etwas verdattert runzle ich die Stirn. Leise Pfoten schleichen durch das Unterholz. Leise, aber doch laut genug, dass es in meinen Ohren dröhnt.


    Nicolas wirft mir einen scharfen Blick aus seinen hellblau leuchtenden Augen zu und zischt: «Was da auch immer kommt, wenn es gefährlich wird, klemmst du ihn dir unter den Arm und verschwindest. Klar?»


    Das gibt doch schlagartig zehn Sympathiepunkte auf einmal für den schäbigen Vampir, der sich eigentlich schon länger alles andere als schäbig benimmt.


    Kampfbereit und bis zum Äußersten angespannt jagt sein Blick wieder nach vorne. Er geht leicht in die Hocke und nimmt Kampfstellung ein. Ganz in schwarz gekleidet mit den ausgefahrenen Fangzähnen ist er ein echt imposanter Anblick. Ha, ein Vampir im Kampfmodus. Sehr beeindruckend! Bereit für uns beide zu sterben … Na ja, so in etwa.


    Da Nicolas über außerordentlich viel Testosteron im Blut verfügt, habe ich ihm ein gewisses Heldentum und die damit einhergehende, potentielle Rettung meiner Person in brenzligen Situationen einfach mal unterstellt. Schließlich machen Helden das so. Tief in meinem Inneren habe ich mich darauf verlassen, dass er sich schützend vor mich schmeißt, wenn es hart auf hart kommt. Dankbar registriere ich, dass sein Wille zur Verteidigung auch den handlungsunfähigen Vincent mit einschließt.


    Wie ich mir allerdings einen Hundert-Kilo-Kerl unter den Arm klemmen soll, um dann auch noch um unser gemeinsames Leben zu rennen, ist mir schleierhaft. Aber da der gute Wille zählt und mir eh nix anderes übrig bleibt, nicke ich heftig und starre gebannt auf das, was da aus dem Wald auf uns zu schleicht. Das leise Knurren von Raubkatzen, die sich untereinander verständigen, und das Rascheln von Pfoten auf trockenem Laub sind mittlerweile so laut, dass wir die Verursacher schon sehen müssten.


    Aber da ist nichts außer dem seltsamen Licht, das das tiefe Unterholz von hinten beleuchtet. Das sieht sehr hübsch aus, informiert mich mein Kleinhirn. Ich verwerfe diesen bizarren Gedankengang mit einer kurzen Kopfbewegung. Verunsichert drücke ich mich fester an Vincent und werde von seinem wahnsinnigen Zittern regelrecht durchgeschüttelt.


    Und dann, genau in dem Moment, als ich beginne zu glauben, dass es bei der Light-Show und der Geräuschkulisse aus einem Zoogehege bleibt, brechen sie durch das Unterholz.


    Es sind nicht viele. In meiner Aufregung versuche ich, sie zu zählen, um überhaupt irgendetwas Sinnvolles zu tun, aber meine kognitiven Fähigkeiten haben die Segel gestrichen. Also begnüge ich mich mit einer groben Schätzung, da mein Hirn nur noch sehr rudimentär funktioniert.


    Es sind nicht mehr als vier oder fünf ausgewachsene Raubkatzen. Dafür wuseln zu ihren großen Pfoten mindestens sechs oder sieben Jungtiere. Eines scheint noch fast ein Baby zu sein und hüpft direkt neben den Vorderpfoten seiner Mutter über die sperrigen Äste. Dieses ganz kleine Jungtier ist es auch, das diese fast schon hübschen Maunzgeräusche produziert hat.


    Völlig perplex starre ich auf die sich uns bietende Szene. Und obwohl Vincent und ich nur wenige Meter von ihnen entfernt auf dem Boden kauern und Nicolas wie ein personifizierter Killer vor uns Stellung bezogen hat, scheinen sie uns nicht zu bemerken.


    Vincent stöhnte auf und kneift fest die Augen zusammen.


    «Sag mir, dass das nicht die Realität ist, Eli. Bitte sag es mir», fleht er leise und qualvoll. Und genau diese Worte lassen mein in Schockstarre verfallenes Hirn endlich wieder anspringen.


    Das ist es, wovor meine Mutter uns so intensiv gewarnt hat: die heimtückische Wirkung der anderen Dimension auf unser Unterbewusstsein. Dieses Rudel von Raubkatzen entspringt direkt Vincents Unterbewusstsein. Sie sind seine gespeicherten Erinnerungen. Natürlich sind sie nicht real, sonst hätten sie uns gewittert und einen großen Bogen um diese Ansammlung von Hexen, Vampiren und Gestaltwandlern gemacht.


    Aber gerade weil sie nicht real sind, beschleicht mich die Ahnung, dass die friedliche Szene vor uns nicht mehr lange so hübsch und friedvoll bleiben wird.


    Kalt läuft es mir den Rücken herunter, als ich mich an Vincents Worte erinnere. Sein Rudel wurde getötet. Aber warum um alles in der Welt sitzen wir hier wie die Zuschauer im Kino und beobachten, wie die Kleinen ungestüm über die Lichtung tollen, wenn hier gleich der Wahnsinn ausbrechen wird?


    Alle Synapsen in meinem Gehirn haben mittlerweile ihre Arbeit wieder aufgenommen und stellen interessante Vermutungen über diese Frage an. Klar ist nur: Das hier ist nicht wirklich gut. Und es wird nicht besser, wenn wir hier noch länger untätig herumsitzen.


    Fest ziehe ich Vincent zu mir heran und knurre mehr, als dass ich spreche: «Es ist nicht die Realität, klar?»


    Nicolas wirft mir einen hektischen Blick über die Schulter zu und raunt: «Und was kommt jetzt?»


    Ich zucke als Antwort hilflos mit den Schultern und er widmet sich mit einem Stirnrunzeln wieder seiner Aufgabe, die vermeintliche Gefahr niederzustarren.


    Da die Raubkatzen aber keinerlei Interesse an seinem bösen Blick haben, wirbelt er einige Sekunden später zu uns herum und kommt mit langen Schritten auf uns zu. Geschmeidig kniet er sich nieder und beleuchtet uns mit seinen blauen Augen.


    Zögernd wandert seine Hand zu Vincents Schulter. Vincents einzige Reaktion darauf ist ein gehauchter Seufzer. Ermutigt vom Ausbleiben blitzender Fangzähne und bösartiger Angriffe legt Nicolas ihm ganz sanft die Hand fester auf die Schulter und beugt sich ganz dicht an Vincent heran.


    «Ist das dein Rudel?», flüstert er leise. Vincent schluckt krampfhaft, die Augen jetzt fest geschlossen. Sein Atem rast.


    «Hör mir zu, Vincent.» Er beugt sich noch näher zu ihm und ihre Nasenspitzen berühren sich fast. «Eli hat absolut recht, das hier ist nicht die Realität. Das entstammt deinem Unterbewusststein.»


    Ich verkneife mir ein oberlehrerhaftes: «Genau!» und nicke stattdessen.


    «Ich weiß nicht, was hier passiert, aber wir passen auf dich auf. Du bist nicht allein. Okay, hast du mich verstanden?» Fragend legt Nicolas den Kopf schräg und schüttelt leicht Vincents Schulter, um ihn aus seiner Starre zu reißen.


    In dem Moment, als auch ich mich noch dichter zu ihm beuge, öffnet er die Augen. Die Dunkelheit, die mir entgegenblitzt, jagt mir kalt in die Brust und lässt mein Herz stehenbleiben. Zumindest fühlt es sich so an, obwohl mein Herz arbeitsam und munter weiter von innen an meinen Brustkorb hämmert.


    Seine Augen sind unfassbar tiefschwarz und selbst das trifft es noch nicht ganz. Also die Farbe, die zwei Nuancen nach tiefschwarz kommt könnte es vielleicht beschreiben. Ich starre ihn an und auch Nicolas blinzelt irritiert.


    «Sie werden sterben.» Vincents Stimme ist kaum zu verstehen. «Das hier», er hebt zitternd eine Hand, «sind ihre letzten Minuten.»


    Verzweifelt sieht er Nicolas an. «Ich will das nicht sehen», krächzt er und schüttelt langsam den Kopf.


    Für ein paar Sekunden herrscht absolute Ruhe. Mein Hirn nutzt die Stille, um nach möglichen Rettungsalternativen zu suchen. Was allerdings sehr frustrierend ist. Mir fällt nichts ein. Dafür stellt Nicolas eine sehr gute Frage.


    «Warst du dabei?»


    Vincent scheint einige Sekunden zu brauchen, bis die Worte ihn erreicht haben, dann schüttelt er zögernd den Kopf.


    «Ich habe sie gefunden. Und dann habe ich die gesucht, die das getan haben», flüstert er mit erstickter Stimme. «Ein anderes Rudel Jaguare, die nichts als zerstören wollten. Dann habe ich sie zerstört …»


    Er bricht ab. Dafür weicht die blanke Verzweiflung schlagartig von ihm und eine heftige Aggression beginnt ihn zu umgeben wie eine seismographische Welle.


    Das ist der Moment in dem mein persönliches Unterbewusstsein sich vorstellt, zu was Vincent in der Lage ist. Seine Augen glühen wie schwarze Kohlen, noch schwärzer als das, und er fährt sich zitternd mit den Handrücken über Wangen. Eine seltsam katzenhafte Geste.


    «Wenn du nicht dabei warst, kann dein Unterbewusstsein nicht wissen, was damals passiert ist», stellt Nicolas sachlich fest.


    «Ich habe mir jahrelang gewünscht zu wissen, was passiert ist. Jahrelang habe ich es mir vorgestellt. Jedes Mal bin ich wieder davor geflohen, konnte es nicht ertragen, was mein Kopf sich ausgedacht hat. Habe gehofft, diese Horrorvisionen bleiben einfach zurück, wie die Landschaften durch die ich gestrichen bin. Aber es war immer bei mir …» Wieder bricht er ab. «Ich war nicht da, um sie zu beschützen.» Seine Stimme ist jetzt wieder fest und klar zu verstehen.


    Die Raubkatzenkinder hinter uns tollen unbeschwert und völlig unbeeindruckt von unserem Drama über die Lichtung. Ihre Mütter haben sich entspannt niedergelassen und beobachten ihren Nachwuchs. Nichts deutet darauf hin, dass sich hier eine Tragödie anbahnt.


    «Ich verstehe», sagt Nicolas nachdenklich und völlig unerwartet berührt er Vincent an der Wange. «Aber», er richtet sich entschieden ein wenig auf, «es ist die Vergangenheit. Es ist vorbei. Es spielt in deinem Leben nach wie vor eine Rolle, aber es ist unwiederbringlich und unabänderlich vorbei. Vincent, sieh mich an!»


    Energisch hebt er Vincents Kinn etwas an, damit er ihm in die Augen schauen kann. Ich erstarre bei dieser fast liebevollen Geste und rechne mit dem Schlimmsten, dass da wäre eine körperliche Auseinandersetzung, Blut, Fauchen etc. Aber nichts passiert. Die beiden schauen sich einfach nur in die Augen. Vincent lässt diese so intime Berührung einfach über sich ergehen und erwidert Nicolas’ festen Blick.


    «Wir werden jetzt gehen. Du musst dir das nicht ansehen. So einfach ist das.» Wie um seine Worte zu bestätigen, nickt er energisch. «Es ist die Vergangenheit. Das, was in deinem Unterbewusstsein so präsent ist. Aber das musst du hinter dir lassen! WIR GEHEN JETZT!»


    Die letzten Worte faucht er mehr, als dass er spricht.


    Ich muss ehrlich sagen, er beeindruckt mich zutiefst. Zwar hege ich beträchtliche Zweifel, dass wir einfach so gehen können, aber es ist immerhin ein Plan. Ich liebe es, einen Plan zu haben. Und ich liebe es, wenn auch andere Wesen zu logischen Schlussfolgerungen in der Lage sind. In diesem Fall liebe ich sogar diesen schäbigen Vampir. Wobei ich natürlich auf diese Idee auch selbst hätte kommen können. Aber gut …


    Vincent reagiert nicht auf Nicolas’ Vorschlag, den Ort des Geschehens einfach zu verlassen. Er lässt sich aber von uns ohne Gegenwehr auf die Füße ziehen. Ich angle mir meinen Rucksack und wir machen uns daran, Nicolas’ wunderbaren Plan in die Tat umzusetzen.


    Leider wird sehr schnell klar, dass aus einem schnellen und geordneten Rückzug nichts wird. Vincent wäre bei dem ersten Schritt nach vorne ohne Nicolas’ tatkräftige Hilfe fast wieder in sich zusammengesackt. Nur Nicolas’ kräftiger Griff um die Taille verhindert einen erneuten und unfreiwilligen Bodenkontakt und so zieht Nicolas Vincents Arm über seine Schulter und schleppt ihn neben sich her. Vincent zieht hörbar die Luft ein. Vor Schmerzen, wie ich durch einen Blick in sein Gesicht erkenne, nicht weil ihm der Vampir zu nahe ist.


    Im Schneckentempo schlagen wir uns durch das Unterholz und lassen das Rudel hinter uns. Die Richtung ist erstmal egal, nur weg von dem, was sich hinter unserem Rücken abspielen wird. Nach ein paar Minuten werden Vincents Schritte wieder etwas sicherer und Nicolas kann seinen Klammergriff lockern. Trotzdem humpelt Vincent nach wie vor erbärmlich und wir kommen nur langsam vorwärts. Viel zu langsam für meinen Geschmack.


    Nicolas plappert die ganze Zeit vor sich hin. Er untermalt unseren holprigen Weg verbal und quatscht uns zu. Eine Weile blende ich seine Worte einfach aus und bin zu sehr damit beschäftigt, mir Sorgen um Vincent zu machen und mich möglichst leise zu bewegen. Aber irgendwann habe ich mich soweit gesammelt, dass mein stumpf brütender Kopf sich wieder anderen Dingen zu wenden kann.


    Kurz erfasst mich der Impuls Nicolas ein: «Jetzt halt endlich mal die Klappe!» zuzuzischen, doch dann höre ich genauer hin. Was bis dahin wie geistige Diarrhö unseres Vampirfreunds klang, entpuppt sich beim genaueren Zuhören als waschechtes Motivationscoaching. Er spricht davon, dass wir das hier schaffen werden und Vincent einfach aufhören soll, nachzudenken. Er solle sein Gehirn abstellen und nur laufen. Dass wir ja schließlich bei ihm sind und ihm genau deshalb nichts passieren kann.


    Seine Stimme hat dabei einen fast heiteren Unterton, so als wäre das, von dem er spricht, tatsächlich ganz einfach. Nicolas’ Stimme begleitet uns auf unserer Prozession und wir wandern immer weiter.


    Und wirklich schafft er mit diesem unmöglichen Strom an Worten, uns alle etwas zur Ruhe zu bringen. Mein Herzschlag normalisiert sich langsam wieder und auch an Vincents Körperhaltung erkenne ich, dass er nicht mehr direkt vor dem totalen Zusammenbruch steht.


    Das Licht um uns herum fängt langsam an, sich zu verändern. Es ist nicht der übliche Sonnenaufgang, den wir aus unserer Welt kennen. Hier schleicht das Licht langsam und behutsam unter den Bäumen und Sträuchern hervor. Als ob die Helligkeit des Tages sich unter den Blättern zur Nachtruhe gebettet hat und jetzt langsam und noch müde hervorkriecht. Nicolas dreht sich im Laufen zu mir um.


    «Ist das hier das Morgengrauen oder irgendwas Gefährliches?», fragt er mich leise und deutet mit seiner Hand auf das aufsteigende Licht. Ich zucke die Achseln und muss bei der Doppeldeutigkeit seiner Worte unwillkürlich lächeln.


    «Vielleicht schläft die Sonne hier unter den Büschen», vermute ich leichthin und beschleunige den Schritt etwas, um mir Vincent etwas genauer anzusehen. Er sieht so unglaublich müde aus, dass ich ihn vorsichtig am Arm berühre, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. Er zuckt zusammen, läuft aber unbeirrt weiter. Fast unmerklich schüttelt er den Kopf. Nicolas, der mir etwas Platz neben ihm gemacht hat, rückt wieder näher.


    «Dann laufen wir halt noch ein Stück weiter», raunt er leise und zuckt mit dem Achseln.


    In diesem Moment durchbricht ein Schrei die Stille. Wie angewurzelt bleiben wir stehen. Das Morgengrauen scheint sehr schreckhaft zu sein und für den Bruchteil einer Sekunde versteckt es sich wieder unter den dichten Blättern. Weshalb wir kurzfristig wieder im Dunklen stehen.


    Dann scheint es seinen Mut zusammenzunehmen und der Wald erhellt sich wieder. Genau in der Sekunde wiederholt sich der Schrei und die Bäume fangen an, unheilvoll mit ihren Blättern zu rauschen. Na klar, wenn was los ist, sind sie dabei.


    Kennen Sie dieses Sprichwort, dass einem die Haare vor Schreck zu Berge stehen? Das bekommt plötzlich eine ganz neue Bedeutung. Unwillkürlich greife ich mir in die Locken, um zu kontrollieren, ob ich wie ein Fraggle auf Speed aussehe.


    Nicolas verfügt über kein so langes Haupthaar, dass er es ob des Schreckens überprüfen müsste, und reagiert etwas sinnvoller als ich.


    Er packt Vincent und hält ihn fest. Ich sehe seine Fingerknöchel weiß hervortreten, seine Armmuskeln sind aufs Äußerste gespannt. Vincent gibt ein scharfes Fauchen von sich und windet sich in Nicolas’ Klammergriff.


    Wieder hallt ein Schrei durch den Wald, gefolgt von einem Wimmern, das meinen Herzschlag durcheinanderbringt. Ich rieche Blut. Und wenn ich es riechen kann, können die beiden anderen es auch.


    Ich sehe Vincents Zähne aufblitzen und die Magie der Verwandlung fließt um seinen sich krümmenden Körper herum.


    «Nein!», brülle ich auf und erwache aus meiner Starre. «Er darf sich nicht verwandeln!» Gegen einen Jaguar haben wir keine Chance. Wir müssen Vincent daran hindern, zurückzulaufen.


    Nicolas ringt mit Vincent. Trotz seiner Schmerzen sehe ich Vincents Kräfte nicht schwinden. Im Gegenteil, die immer lauter werdenden Schreie hinter uns scheinen in ihm sämtliche Kraftreserven zu mobilisieren. Sein unmenschliches Knurren hängt zwischen den dicht stehenden Bäumen, die jetzt aufgeregt mit ihren Blättern rascheln. Das dunkle Glühen seines Blicks vermischt sich mit dem hellen Blau von Nicolas’ Augen.


    Ich presse die Hände auf meine Ohren, um die schreckliche Geräuschkulisse auszusperren. Ich will mir nicht vorstellen, was hinter uns passiert. Ich will es nicht, und doch schieben sich die passenden Bilder zu den fürchterlichen Lauten in mein Bewusstsein. Bilder, die ich noch nicht einmal in Worte fassen will, weil sie dann der Realität näherkommen würden.


    «Halt ihn fest!», schreie ich Nicolas an. Es ist meine einzige Hoffnung, die Verwandlung aufhalten zu können. Die Magie muss frei kreisen können. Mit Nicolas’ Aura dazwischen können wir ihn vielleicht daran hindern, die Wandlung zu vollziehen. Allerdings ist das leichter gesagt, als getan. Vincent ist unfassbar stark und windet sich katzenhaft.


    Energisch stürze ich mich in das Getümmel und springe auf Vincent. Wir knallen beide auf den weichen Waldboden, der unseren Sturz zum Glück etwas abfedert. Hexen sind ja leider nicht so hart im Nehmen wie Vampire oder Gestaltwandler und ich muss mich kurz sammeln. Vincent nutzt die Zeit, um auf die Knie zu kommen. Verzweifelt hänge ich mich an seinen Hals und packe sein Gesicht mit beiden Händen.


    Seine nicht mehr ganz menschlichen Zähne fahren über das feste Fleece meiner Jacke und ich spüre die Haut darunter reißen. Wenn er jetzt zubeißt, bin ich erledigt, schießt es mir durch den Kopf. Er sieht nur noch menschlich aus, das Tier aber lauert lediglich Millimeter unter seinem Ich, bereit, an die Oberfläche zu kommen und seinem Instinkt zu folgen.


    Mein Instinkt hingegen befiehlt mir vehement, mich umgehend in Sicherheit zu bringen, aber bevor meine Muskeln darauf reagieren können, versinke ich in den Augen des Mannes in meinem Arm.


    Vincent hält plötzlich ganz still und sieht mich an. Das tiefe Schwarz seiner Augen hält meinem Blick eisern stand und seine Lippen öffnen sich. Ich drücke mein Gesicht an seine kalte Stirn, ohne den Blickkontakt abbrechen zu lassen, und halte ihn einfach nur fest. Schemenhaft nehme ich Nicolas wahr, der in Vincents Rücken Position bezieht und ihm die Hände auf den Rücken legt.


    Reine Katzenaugen sehen mich in tiefster Verzweiflung flehend an. Ich vergrabe meine kalten Finger in seinen Haaren. Ich scheine mit meiner Theorie, die Verwandlung durch Festhalten zu stören, goldrichtig zu liegen.


    «Sieh mich an», knurre ich Vincent an. «Wir sind real, wir sind jetzt dein Rudel. Uns musst du beschützen. Uns kannst du beschützen.»


    Seine Katzenaugen ruhen auf mir und er ist völlig still. Der Schmerz in seinen erstarrten Gesichtszügen treibt mir die Tränen in die Augen. Sie laufen heiß über meine Wangen. Trotzdem versuche ich, meine Stimme fest klingen zu lassen.


    Nicolas hilft mir, indem er seine Hände von Vincent löst und auf Knien zu mir rutscht. Wohltuende Wärme breitet sich dort aus, wo seine Hände mich sanft an den Schultern berühren. Diese unerwartete Kraftquelle nimmt meiner Stimme das letzte Zittern und leise fahre ich fort.


    «Du musst nicht wissen, was damals passiert ist. Weil es vorbei ist. Unwiederbringlich vorbei. Aber du musst uns beschützen. Wir sind zusammen hier und wir brauchen dich.»


    Ich halte inne und der metallene Geruch von Blut steigt mir in die Nase. Etwas Warmes und Klebriges sickert über meine Finger. Demnach muss der Kratzer an meinem Arm wohl doch etwas größer sein. Mein Hirn kombiniert blitzartig Blut + Vampir = sehr schlecht! Nicolas scheint meine ängstlichen Gedanken erraten zu haben.


    «Kein Problem», murmelt er leise, während seine Handflächen noch fester auf meine Schultern drücken. Na, sehr gut, wenigstens laufe ich nicht Gefahr, dass mir zwei Fangzähne von der Größe eines mittleren Küchenmessers in die Halsschlagader gerammt werden.


    Ich konzentriere mich also wieder auf Vincent. Die Schreie sind zwar nach wie vor gut zu hören, haben aber etwas von ihrer brutalen Intensität verloren. Der Wald um uns herum scheint sich bei seinem hysterischen Blätterrascheln völlig verausgabt zu haben. Er fächelt nur noch ganz leise und erschöpft vor sich hin, während die Morgendämmerung, irgendwo erstarrt zwischen hell und dunkel, uns zu belauern scheint, ob wir noch irgendwelche Schrecken im Gepäck haben.


    Vincents weit aufgerissene Augen sind starr auf mein Gesicht gerichtet. Die vertikal geschlitzten Pupillen glühen förmlich, aber er hat sich meinem festen Griff um seinen Nacken still ergeben.


    Seine Regungslosigkeit steht im heftigen Kontrast zu der irrsinnig um ihn herum rasenden Magie der Verwandlung. Meine Hände und meine Sith kribbeln mittlerweile, als ob ich einen Teil dieser sonderbaren Gestaltwandlermagie durch den direkten Körperkontakt in mich aufnehme. Es ist kein unangenehmes Gefühl, eher so, als ob ein Schaltkreis geschlossen wird und der Strom lange darauf gewartet hat zu zirkulieren.


    Während ich also das Gefühl habe, dass Millionen kleiner Ameisen über meine Hände flitzen, kleben auf meinem Rücken zwei von diesen Antiverspannungspflastern. Heiße pulsierende Kreise reiner Wärme breiten sich unter Nicolas’ Handflächen immer weiter über meinen Rücken aus.


    Vermutlich geben wir einen recht lustigen Anblick ab, wie wir dort aneinandergeklebt auf dem Waldboden hocken.


    Was auch immer wir hier machen, es ist gut. Es scheint absolut richtig zu sein, dicht beieinander zu sitzen und den Körperkontakt zu halten. Vielleicht schützt uns das Zusammenschmeißen unserer verschiedenen Energien vor dem, was dort auf uns wartet?


    Mitten in meine konfusen Gedanken hinein fällt mir auf, dass es wieder still ist. Null Blätterrascheln, kein Brüllen und Kreischen. Vollkommene Stille.


    Vincent schließt die Augen. Sein Körper entspannt sich und ich lehne mich an ihn. Nicolas legt seine Stirn auf meine Schultern und genau so bleiben wir sitzen. Stundenlang. Ich dämmere immer wieder weg, versuche aber, nicht in den sich anbahnenden Tiefschaf zu fallen. Die unbequeme Haltung hilft mir dabei, immer wieder rechtzeitig an die Oberfläche des Bewusstseins zurückzukehren.


    Nicolas hinter mir schnorchelt leise. Vincent atmet jetzt ganz tief und entspannt, während Nicolas im Schlaf leise schmatzt. Vielleicht träumt er von dem köstlichen Geschmack meines Blutes?


    Wie dem auch sei, die Kerle sind eingeschlafen und ich halte die Stellung und beobachte die Morgendämmerung bei ihrer Arbeit. Das Leuchten der Blätter lässt langsam nach und wird durch einen durchdringenden Sonnenschein ersetzt, der mich blendet. Das Licht kommt jetzt wieder von oben und als die Sonnenstrahlen sich langsam einen Weg durch die Baumkronen zu uns suchen, atmet Vincent tief durch und öffnet die Augen.


    Sie sind von solch einem durchdringenden Palisanderbraun, dass ich den farblichen Unterschied zu der wieder menschlichen Pupille nicht ausmachen kann. Sein Blick wandert zu dem Blättermeer über uns, dann zu mir.


    Das Schwarz seiner Augen verändert sein ganzes Gesicht. Er wirkt menschlicher, ist nicht mehr sofort als andersartig zu erkennen. Einen Atemzug verharrt sein Blick in meinem. Dann formen seine vollen Lippen ein «Danke» und er richtet sich ein Stück weit auf. Soweit das geht mit einem schlafenden Vampir auf dem Schoß. Fragend sieht er mich an und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


    Unser Meistervampir liegt dicht an mich und Vincent geschmiegt, zusammengerollt wie ein kleines Kind, die Hände um meinen Arm geschlungen.


    «Aufwachen, Vampir», murmelt Vincent und mir entgeht nicht der tadelnde Blick auf Nicolas’ feste Umklammerung meiner Person. Nicolas wacht so auf, wie Vampire wahrscheinlich immer aufwachen. In der einen Sekunde schläft er noch tief und friedlich, einen Lidschlag später sitzt er hellwach und anscheinend topfit neben uns.


    «Guten Morgen», grunzt er. Dann macht er völlig überraschend einen kleinen Satz nach hinten und gibt ein lautes «Uaahh» von sich. Vincent und ich befinden uns immer noch in der Aufwachphase und zucken dementsprechend erschrocken zusammen.


    «Was ist mit deinen Augen?», stammelt Nicolas und legt den Kopf schief, während er Vincent entsetzt anstarrt.


    «Was ist denn mit meinen Augen?», fragt Vincent mich irritiert und zieht die Augenbrauen hoch.


    «Sie sind nicht mehr golden», antworte ich wahrheitsgemäß.


    «Oh.» Er überlegt kurz und fragt mich dann: «Hast du einen Spiegel?»


    Warum nur unterstellt man einer Frau grundsätzlich, dass sie in jeder Lebenslage einen Spiegel mit sich führt? Mit einem Tampon könnte ich dienen oder mit Süßstoff. Dann hätte ich noch Gesichtscreme gegen vorzeitige Hautalterung dabei und eine Bauchweg-Strumpfhose. Ein Spiegel stand leider auf der langen Liste der Dinge, die aus Platzgründen zu Hause bleiben mussten. Ich schüttele leicht den Kopf.


    Nicolas springt auf und läuft zu meinem Rucksack. Mit einer energischen Bewegung stellt er ihn auf den Kopf und das gesamte Innenleben purzelt in einem wilden Durcheinander auf den Waldboden.


    «Spinnst du?», fauche ich ihn empört an und will ihm gerade den jetzt leeren Rucksack entreißen, als mir klar wird, was er sucht.


    In dem ganzen Chaos liegt eine silbern glänzende Trinkflasche, saharaerprobt versteht sich, die sich ganz hervorragend als Spiegelersatz eignet. Nicolas greift danach und wirft sie Vincent in den Schoß.


    Langsam beugt der sich vor und schaut auf sein sich spiegelndes Bild. Dann zieht er die Schultern hoch und sieht uns nachdenklich an.


    «Und? Ist das normal? Steht dir übrigens besser, als dieses Manta-Gelb», kommt Nicolas’ Stimme hinter dem Berg von verstreuten Dingen auf dem Waldboden hervor. Vincent antwortet nicht. Sein Blick wandert unstet über den Wald um uns herum. Dann legt er den Kopf auf die Knie seiner angezogenen Beine. Er schweigt.


    «Hab ich ihn beleidigt?» Unsicher sieht Nicolas mich an.


    Der Drang, Vincent zu berühren, zwingt mich dazu, aufzustehen. Mein Mensch-Sein flüstert mir eindringlich in den Verstand, ihm ein wenig Zeit zu lassen, und so stehe ich etwas unschlüssig herum. Weil mir nichts Besseres einfällt, zwicke ich Nicolas unsanft in den Oberarm und deute auf den Chaoshaufen. Dann sage ich sehr freundlich: »Aufräumen, du Randalierer.»


    Er zieht eine Grimasse und gestikuliert wild in Vincents Richtung.


    «Lass ihn», sage ich leise und gehe jetzt doch zu ihm. Vorsichtig setze ich mich im Schneidersitz neben ihn und lasse meine Hand über seinen Arm gleiten.


    Schlagartig reißt Vincent den Kopf von den Knien und packt meinen Arm.


    «Wo kommt das Blut her?», fährt er mich an.


    Der spontane Themenwechsel bringt mich etwas aus dem Konzept und ich versuche empört, ihm meinen Arm zu entziehen. Das ist ein bisschen, als wolle man seinem Hund den Lieblingsknochen entringen. Er knurrt sogar leise und ich höre sicherheitshalber auf, mich zu wehren.


    «Das ist mein Blut und es sieht schlimmer aus, als es ist», knurre ich zurück.


    «Zieh die Jacke aus!» Er lässt meinen Arm zwar kurzfristig los, aber bevor ich noch etwas machen kann, öffnet er selbst geschickt den Reißverschluss. Dann streift er mir die blaue Fleecejacke von den Schultern.


    An meinem rechten Unterarm kommt eine gezackte Wunde zum Vorschein. Vielleicht zehn Zentimeter lang und von dunklem Schorf verschlossen. Mein gesamter Arm und die Hand sind mit getrocknetem Blut verkrustet, selbst unter den Fingernägeln zeigen sich fast schwarze Ränder. Ich sehe aus, als ob ich einhändig versucht hätte, ein Schwein zu schlachten.


    «Das waren deine Zähne, aber es ist nicht schlimm», flüstere ich etwas verunsichert von seiner heftigen Reaktion.


    «Oh, heilige Göttin, es tut mir leid, Hexe!» Er sieht mich mit seinen neuen schwarzen Augen eindringlich an. «Das wollte ich nicht», flüstert er leise.


    Die Verzweiflung in seiner Stimme lässt mich erstmal schweigen. Nicolas taucht neben uns auf und drückt Vincent kommentarlos meinen vorsorglich eingepackten Erste-Hilfe-Kasten in die Hände. Rasch öffnet Vincent den Deckel und sucht sich Mullbinden und etwas zum Desinfizieren heraus. Dann öffnet er die silberne Wasserflasche, tränkt eine der Kompressen und fängt an, vorsichtig meinen Arm von der Blutkruste zu befreien.


    Während seine warmen Finger sicher über meine Haut gleiten, sieht er Nicolas an. «Konntest du das ganze Blut aushalten?» Er deutet mit dem Kinn auf den Schlamassel und Nicolas nickt mit betont gleichgültiger Mine.


    «Ich bin doch schon groß. Ihr klaut eurem Tischnachbarn beim Mittagessen auch nicht das Steak vom Teller, nur weil es gut riecht, oder?» Ein kurzes Lächeln huscht über sein Gesicht.


    «Ich dachte, ihr seid beim Anblick von menschlichem Blut empfindlicher.» Vincent wendet sich wieder der Reinigung meines Armes zu, ganz Herr der Lage.


    «Ich bin nur ein halber Blutsauger, schon vergessen?» Nicolas zuckt scheinbar gleichgültig die Achseln und räumt weiter meinen Rucksack ein. Eine ganze Weile widmen wir uns schweigend unseren Tätigkeiten. Vincent tupft, Nicolas räumt ein und ich sitze rum.


    Ganz plötzlich fährt der Vampir zu uns herum und schnauft einmal auf höchst dramatische Art und Weise. Dann klappt er den Mund auf und wieder zu. Vincent und ich werfen uns einen irritierten Blick zu und schauen gleichzeitig wieder den Vampir an, der sich jetzt den Kopf kratzt. Vielleicht erhöht das das vampirische Denkvermögen?


    «Also», beginnt er wieder und bearbeitet jetzt die andere Seite seines fast kahlen Schädels mit den Fingernägeln.


    «Also …» Jetzt fährt er sich mit den Handflächen über das Gesicht.


    «Also, was?», fragen Vincent und ich zeitgleich.


    «Also, ist das so etwas wie eine Prüfung?» Der Vampir zappelt bei diesen Worten von einem Bein aufs andere und seine Augen haben wieder diesen leicht irren blauen Glanz.


    «Hä?», fragen Vincent und ich wieder gleichzeitig. Der Kater und ich scheinen ähnliche Gedankengänge zu haben.


    «Na ja, so genau wissen wir ja nicht, warum wir hier sind. Richtig?» Nicolas grinst etwas schräg und hüpft weiter von einem Bein aufs andere.


    «Wir hätten ihn zu Hause lassen sollen. Er ist ein echter Blicknix», sage ich zu Vincent, der sich ein Grinsen verkneift und fleißig weiter an meinem Arm tupft.


    «Eli!» Nicolas kommt auf mich zugeschossen und fällt vor mir auf die Knie. «Wenn das so ist, sind wir die nächsten Probanden. Ist dir das klar?»


    «Klar ist mir das klar. Ich bin durchaus zu logischen Rückschlüssen in der Lage. Wenn es denn so etwas wie eine Prüfung ist. Aber das wissen wir nicht.»


    «Siehst du keine Filme? Die Helden müssen immer Prüfungen bestehen, bevor sie ans Ziel kommen!» Er ist sichtlich aufgebracht und starrt mich an.


    «Wir sind aber keine Helden, Flachpfeife. Dieser Stein hat uns Drei prophezeit, weil wir vielleicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort sind oder sein werden oder was weiß ich. Das heißt nicht zwangsläufig, dass so etwas wie gestern Nacht jetzt zur Tagesordnung gehört.» Energisch starre ich zurück. Jetzt bloß keine Angst machen lassen von dem feigen Vampir.


    «Ich meine …», sein Blick heftet sich auf den Boden vor uns und seine Stimme klingt hohl, «vielleicht sind das alles Prüfungen für uns. Damit wir würdig sind, den Stein an uns zu nehmen.»


    Vincent hält inne und blickt auf. «Kann sein. Muss aber nicht. Ich glaube, dass wir auserwählt wurden, ist schlicht Zufall. Und ich glaube nicht, dass diese Dimension irgendeinen Plan mit uns hat. Ich weiß nur, dass ich diese Nacht ohne euch beide nicht überlebt hätte. Was bedeutet, dass wir ein gutes Team sind.» Während er seine lässige Einschätzung der Situation von sich gibt, greift er meinen Arm wieder fester und fängt vorsichtig an, das Desinfektionsmittel auf die Wunde zu tupfen.


    Ich beiße fest die Zähne aufeinander. Das Zeug brennt auf der Wunde, obwohl sie vom Schorf schon fast verschlossen ist.


    «Muss das sein? Es ist doch schon fast verheilt», jammere ich ein bisschen und zerre an meinem Arm.


    «Mit Bissen von Raubtieren ist nicht zu spaßen.» Vincent schaut noch nicht einmal auf, sondern tupft ungestört von meinem Protest die scharf riechende Flüssigkeit auf meinen Arm.


    «Wir wissen nicht, warum ausgerechnet wir hier sind, wir wissen nicht, was uns hier erwartet, und wir wissen nicht, ob es einen Plan gibt. Das ist doch super! So etwas liebe ich.» Seufzend erhebt Nicolas sich und hält mir Sekunden später einen Schokoladenriegel über die Schulter. Er kennt sich ja nun mit dem Inhalt meines Rucksackes bestens aus und scheint zu wissen, dass Hexen nicht nur schlafen, sondern auch essen müssen.


    Dankbar nehme ich ihm mein Frühstück ab und fummle einhändig das Papier herunter. Etwas zu Essen ist definitiv besser, als sich mit all diesen offenen Fragen zu beschäftigen, denke ich und versenke meine Zähne in der Schokolade. Die Erdnüsse knirschen zwischen meinem Kiefer und ich genieße die klebrige Konsistenz.


    Wir scheinen alle kein großes Interesse zu haben, uns weiter Gedanken über die Aussage des Oberelfs zu machen, denn Nicolas verschwindet in den Büschen, um weiß Gott was zu tun, und Vincent wickelt schweigend und außerordentlich geschickt eine Mullbinde um die Wunde an meinem Arm.


    Seine heißen Hände auf meiner Haut sind ausgesprochen angenehm und ich wünschte, er würde weitermachen. Vielleicht kann er die wunde Haut um meine Sith auch gleich noch behandeln? Ich grinse in mich hinein und nuschle mit vollem Mund: «Braver Kater. Danke!».


    Vincent schenkt mir ein halbes Lächeln und scheint bezüglich weiterer Arzteinsätze ähnliche Gedanken zu haben wie ich. Seine Finger verweilen reglos auf meinem Arm und er sieht mich mit glitzernden Augen an. Ich kaue und schlucke an meiner Schokolade und bin ganz verzaubert von Vincents veränderten Augen, als Nicolas unsere einvernehmliche Stille sehr taktlos stört. Er bricht wie ein Nilpferd durch das Unterholz und baut sich vor uns auf.


    Böse schaue ich ihn an und zische: «Ach, lautlos wie ein Wattebausch? Ja?»


    Er grinst. «Mir ist da noch was eingefallen. Störe ich euch?» Er tippt sich mit dem Finger an den Kopf und fährt völlig unbeeindruckt fort: «Wie hast du das eben gemeint, Kater? Von wegen, du hättest die Nacht nicht ohne uns überlebt? Wäre ja vielleicht ganz gut für die nächsten Tage zu wissen, was wir richtig gemacht haben, oder?»


    Vincent löst seine schwarzen Augen von mir und sieht den Vampir unter halb geschlossenen Lidern an. Dann rümpft er sehr katzenhaft für den Bruchteil einer Sekunden die Nase. Nicolas scheint die Katzenmimik zu verstehen und rückt ein kleines Stück zurück.


    «Rieche ich unangenehm?», fragt er irritiert. Vincent verzieht seinen schönen Mund und antwortet: «Ja, du störst. Und ja, du stinkst nach Vampir. Der Wind stand eben ungünstig.»


    «Ja, äh, Entschuldigung. Kann ich nichts für.» Nicolas scheint nicht im Mindesten beleidigt zu sein, bleibt aber sicherheitshalber auf Distanz.


    «So, wenn wir dann ausgiebig unsere verschiedenen Körpergerüche diskutiert haben, könnten wir uns ja wieder der elementaren Frage widmen: Wie hast du das gemeint?», mische ich mich seufzend in das Geplänkel ein und versuche, das zarte Prickeln in meinem Herzen festzuhalten, dass sich bei meinem intensiven Blickkontakt mit Vincent dort ausgebreitet hatte.


    «Also, Eli riecht ganz zauberhaft», übergeht Nicolas meinen konstruktiven Einwurf. Vincent pflichtet ihm heftig kopfnickend bei.


    «Gut, ich bin hier die Wohlriechendste. Können wir jetzt zum Thema kommen?», empöre ich mich.


    Aber die Antwort ist Schweigen. Vincent schließt kurz seine Augen und atmet tief ein, anscheinend um noch eine Duftprobe zu nehmen. Als ich ihn erneut auffordern will, endlich was zu dem Thema zu sagen, beginnt er doch zu sprechen:


    «Wenn ich zurückgelaufen wäre, gäbe es mich jetzt nicht mehr. Vielleicht wäre ich vor Schmerz gestorben, vielleicht, weil irgendetwas auf mich gewartet hätte, um mich zu töten. Das sagt mir mein Instinkt. Und hätte ich mich verwandelt, hättet ihr mich nicht aufhalten können.»


    Sein Blick ruht auf einem Punkt weit hinter uns. Er atmet wieder tief durch.


    «Mir ist seit Jahren niemand so nahe gekommen wie ihr beide letzte Nacht. Das hat mich irgendwie hier in der Realität festgehalten. Ich hätte nicht geglaubt, dass ihr dazu in der Lage seid.» Er flüstert fast und fährt sich mit einer Hand durch die schwarzen Haare. Ein trauriges Lächeln erscheint auf seinem düsteren Gesicht.


    «Aber ich habe euch einfach vertraut. Dass ihr das Richtige tut. Danke.» Seine Stimme ist so heiser und leise, dass ich kurzfristig das Atmen einstelle, um ihn zu verstehen. «Vielleicht ist das der Schlüssel, um hier zu überleben. Dass wir uns gegenseitig in der Realität halten», fügt er etwas lauter hinzu.


    In einem Hollywood-Streifen hätten wir jetzt die Stelle erreicht, an der ich Rotz und Wasser heulen muss. Ich bin da etwas zart besaitet und so blinzle ich die Tränen, die in meinen Augen Schlange stehen und zum sofortigen Ausbruch bereit sind, schnell weg.


    Nicolas hat die Schultern hochgezogen. Ha, ein Blick in sein Gesicht verrät mir, dass er auch glasige Augen hat. Sehr schön, nur heulen Vampire im Gegensatz zu Hexen vermutlich nicht so schnell. Er begnügt er sich damit, Vincent einmal kumpelhaft auf die Schulter zu klopfen.


    Als ob das unser Zeichen zum Aufbruch wäre, springen wir kollektiv auf und sammeln geschäftig unsere Sachen zusammen. Vincent verschwindet in den Büschen, um sich zu verwandeln und ich schultere den Rucksack.


    Nach ein paar Minuten brechen wir auf, Richtung Norden. Vincent vorne weg, ich und der Rucksack in der Mitte und Nicolas hinter mir. Diese Nacht hat etwas verändert, sie hat uns verändert. Und das fühlt sich ganz gut an, muss ich sagen.

  


  
    Kapitel 14


    Wir folgen Vincents eingeschlagenem Weg und die Stimmung ist fast heiter. Der Einzige, der sich bald als Spaßverderber herausstellt, ist mein Rücken. Er funkt schon nach kurzer Zeit den Code für «böseste Verspannung» an mein Hirn.


    Für den Fall, dass Sie sich fragen sollten, warum ich als einzige Frau der Truppe diesen tonnenschweren Rucksack mit mir herumschleppe, während die beiden bärenstarken Kerle mit leichtem Gepäck reisen, hier die Antwort: Ich bin nicht gerne unvorbereitet und ich lege Wert auf möglichst wenig schlechte Körpergerüche.


    Um eben diese zu verhindern, benötige ich einiges an Utensilien. Ein kleines Beispiel zum Veranschaulichen? Meine beiden Begleiter haben auch ohne morgendliches Zähneputzen einen mentholfrischen Atem. Anscheinend ein echter Vorteil, ein Vampir oder Gestaltwandler zu sein: Körpergerüche spielen keine Rolle. Oder sie fallen mir als Hexe nicht auf, da ich ja sowieso auf Naturgerüche jeder Art stehe.


    Wie dem auch sei. An mir nehme ich leider sämtliche natürlichen Körpergerüche jeder Art ziemlich deutlich wahr. Deswegen muss ich auch morgens nach dem Augen aufschlagen innerhalb von fünf Minuten meine Zähne putzen. Nennen Sie mich unflexibel – ich nenne es rücksichtsvoll meinen Mitreisenden gegenüber. Und um weiterhin menschenähnlich zu bleiben, benötige ich außer dem obligatorischen Deo noch Wechselwäsche, Zahnpasta, Thermosocken, Gesichtscreme und Instantkaffee. Um an dieser Stelle nur das Nötigste zu nennen.


    Nach einem kleinen Streit bezüglich dieses Marschgepäcks, welches die Herren natürlich als völlig überflüssig einstuften, teilte ich leichtsinnigerweise mit, ich werde das schon höchstpersönlich schleppen. Frei nach dem Motto: selbst ist die Frau.


    Und das bin ich jetzt, die Frau, die alles selbst schleppt. Also gefühlte hundert Kilo Ausrüstung. Die Schutzkräuter sind in diese Kalkulation nicht mit einbezogen, die wiegen faktisch nichts. Dafür werden meine Turnschuhe zum Wechseln bei jedem Schritt schwerer und zerren an meiner Nackenmuskulatur. Aber ich werde mich hüten, etwas zu sagen. So viel Stolz muss sein.


    Also schleppe ich eisern weiter.


    Unsere Wanderung bekommt nach kurzer Zeit etwas Meditatives. Ich starre Vincent auf seinen hübschen, muskulösen Jaguarhintern und spüre, wie Nicolas’ Blick in meinem Nacken versinkt. Wir sprechen nicht und irgendwann wird mir bewusst, dass meine Wahrnehmung begonnen hat, sich zu verändern.


    Ich hebe den Kopf und blinzele angestrengt, aber das verschwommene Gefühl in meinem Hirn bleibt. Vielleicht habe ich auch gar kein Hirn mehr, überlege ich unsinnigerweise kurz. Jemand könnte mein Hirn geklaut haben und meinen Kopf stattdessen mit Watte aufgefüllt haben.


    Anscheinend bin ich während dieser intellektuellen Gedankengänge langsamer geworden, denn Vincent dreht sich im Laufen zu mir um und sucht den Blickkontakt. Ich bleibe stehen und kratze mich verwirrt am Kopf.


    Nicolas, der geistig anscheinend in anderen Sphären weilt, bekommt die Bremsung nicht mit und rempelt mich mal wieder an. Ich komme ins Straucheln und noch bevor seine Hand mich abfangen kann, lande ich unsanft auf den Knien.


    «Ups!» Er beugt sich zu mir herunter und betrachtet mich prüfend. «Alles okay, Eli?»


    Bevor ich antworten kann, drängelt sich Vincent zwischen uns. Sein großer Kopf berührt meine Wangen und seine Schnurrhaare kitzeln mich an den Schläfen. Das seltsame Gefühl bleibt.


    «Mir ist ein bisschen komisch», verkünde ich und lasse mich nach hinten auf den prall gefüllten Rucksack fallen, so dass ich eine Rückenlehne habe.


    «Definiere komisch», fordert Nicolas mich mit argwöhnisch hochgezogenen Augenbrauen auf und kniet sich vor mich. Wie üblich schiebt der Jaguar sich dazwischen und so hocken wir wieder wie aneinandergeklebt auf dem Waldboden.


    «So ein bisschen wie besoffen», versuche ich den Zustand zu erklären und schließe probehalber die Augen. Nicht nur ein bisschen wie besoffen stelle ich dabei fest. Das fühlt sich mehr an wie 2,5 Promille. Alles dreht sich und mein Magen schließt sich dem Karussell freudig an. Energisch zwinge ich meine Augenlider wieder nach oben. Das Drehen bleibt, dafür beruhigt mein Magen sich wieder etwas.


    Vincent verschwindet aus meinem Gesichtsfeld und taucht nur Sekunden später wieder mit seinen schwarzen Menschenaugen auf.


    «Schätzchen, hast du in einem unbeaufsichtigten Moment einen gekippt?» Ich sehe seinen rechten Mundwinkel zucken, nur ganz leicht, aber er scheint den ernst der Situation noch nicht erkannt zu haben.


    «Nein», versuche ich möglichst hoheitsvoll zu antworten. «Der Wald macht mich besoffen.»


    Eine fantastische Erklärung, wie ich finde, und ich versuche es erneut mit den geschlossenen Augen. Leider eine sehr schlechte Idee. Der Schokoladenriegel von heute Morgen verlangt seine sofortige Befreiung aus meinem Magen und ich fange an zu würgen. Ich spüre starke Hände an meinen Schultern und jemand zerrt mir den Rucksack herunter.


    Und dann muss ich mich tatsächlich übergeben und würge gefühlte zehn Minuten meinen gesamten Mageninhalt auf den Waldboden vor mir. Sie können sich nicht vorstellen, wie peinlich mir das ist. Ich muss mich eigentlich nie übergeben, und wenn doch, dann bin ich hinterher drei Tage krank.


    Es gibt ja Menschen, denen ist schlecht und sie gehen kotzen und dann geht es ihnen wieder gut. Ich persönlich würde lieber barfuss in einem Jahrhundertschneesturm den Brocken besteigen, als mich einmal zu übergeben. Allein die unvermeidlichen Geräusche bei der Tätigkeit des sich Übergebens finde ich abartig. Aber allem Anschein nach habe ich hier nichts mehr zu melden.


    Ich kotze mir quasi die sprichwörtliche Seele aus dem Leib, während Vincents heiße Hände mir liebevoll die Haare aus dem Gesicht halten. Eine andere Hand streichelt monoton meinen Rücken. Und ich mache einen Heidenlärm, während mein Magen anscheinend tatsächlich gewillt ist, alles, was ich in den letzten achtundvierzig Stunden zu mir genommen habe, wieder loszuwerden.


    Wirklich alles.


    Es dauert unendlich lange und mich beschleicht irgendwann die Angst, dass ich auf ewig hier so weiterkotzen werde, als ich endlich wieder einen tiefen Atemzug tun kann, ohne zu würgen. Erschöpft lasse ich mich in Vincents Arme fallen. Der zieht mich fest an sich und streicht mir über die wirren Haare.


    «Ich dachte, sie stirbt», höre ich Nicolas trocken meine Kotzpause kommentieren und schaffe es leider nur, ein unartikuliertes Wimmern von mir zu geben.


    «Hexen sterben nicht so schnell», antwortet Vincent an meiner Stelle. Er klingt besorgt. Ich bin zwar dankbar, dass er anscheinend fest an meine Überlebensfähigkeiten glaubt, hatte aber selbst zwischendurch das Gefühl, gleich das Zeitliche zu segnen.


    Ich schließe die Augen und drücke mein Gesicht an Vincents nackte Brust. Sein Duft belebt mich etwas und nach einigen Minuten fühle ich mich stark genug, mich wieder hinzusetzen. Ich öffne mutig die Augen und beim Anblick meines ehemaligen Mageninhaltes, nur einige Zentimeter von mir entfernt, wird mir wieder schlecht.


    Ich muss wohl irgendeinen kläglichen Ton von mir gegeben haben, zumindest greift Vincent mir um den Rücken und hebt mich hoch.


    Um genau zu sein, hebt er mich nicht einfach nur hoch. Das klingt viel zu schnöde. Nein, sanft und vorsichtig bringen seine starken Arme mich in Sicherheit vor dem Anblick meines ehemaligen Frühstücks. Als sei ich eine Feder. Was ich definitiv nicht bin. Seine Nähe und Wärme umhüllen mich und ich gebe ein leises Seufzen von mir.


    Ein paar Meter weiter lande ich wieder sanft auf dem weichen Waldboden und Nicolas reicht mir meine Wasserflasche. Ich spüle mir den Mund aus und nehme dann einen tiefen Schluck. Danach fühle ich mich wesentlich besser, wenn auch noch etwas zittrig.


    «Alter Falter.» Nicolas reibt sich mit den Händen übers Gesicht. «Was war das denn?»


    Ich ringe mir ein schwaches Grinsen ab und antworte: «Keine Ahnung, war nur echt nicht schön.»


    «Nee, das brauchen wir nicht so oft», stimmt er mir zu und kniet sich ebenfalls neben mich. Dann streichelt er mir etwas unbeholfen über den Kopf.


    «Mir geht’s wieder gut», sage ich leise und versuche, meiner Stimme einen etwas zuversichtlicheren Unterton zu geben. Ich hoffen nur, dass ich keine Magen-Darm-Grippe mit in die andere Dimension geschleppt habe. Permanent würgend stehen meine Chancen schlecht, die Jagd nach dem Stein zu Ende zu bringen.


    Vincent betrachtet mich stirnrunzelnd und steht dann spontan auf, um im Dickicht hinter uns zu verschwinden. Leicht erstaunt sehen wir ihm hinterher.


    «Vielleicht ist ihm auch schlecht?», mutmaßt Nicolas mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck.


    «Na, hoffentlich nicht», murmele ich, aber in diesem Moment taucht Vincent wieder auf. Geschmeidig schlängelt er sich durch die Büsche und kommt mit schnellen Schritten wieder zu uns. Er geht in die Knie und berührt sanft meine Wangen mit seinen Händen. Es zuckt wieder in meinem Magen. Ich stöhne auf und presse mir eine Hand vor den Mund. Aber mein mittlerweile leerer Magen sieht vom Einläuten der zweiten Runde mit einem lautstarken Rumpeln ab.


    «Ich schätze, das war eine Erdlinie. Deine Erdlinie.» Vincents schwarze Augen mustern mich besorgt.


    «Von der ist mir aber noch nie schlecht geworden», werfe ich ein und blicke mindestens genauso besorgt zurück.


    «Vielleicht ist das in dieser Dimension anders. Immerhin ist es eine extrem mächtige Erdlinie und du bist als Hexe nun mal sehr empfänglich für jede Form von magischer Energie. Es gibt Hexen in unserer Dimension, die beim Anblick deiner Erdlinie Schweißausbrüche bekommen. Es wäre also nur logisch.» Er zuckt mit den Schultern und kräuselt seine Nase.


    Dieses Nasekräuseln erinnert mich an etwas. Erschrocken schlage ich mir eine Hand vor den Mund. Wenn ich so rieche, wie ich mich selbst schmecke, geht das in Richtung Laternenpfahl ganz unten. Erdlinie hin, Erdlinie her, nichts auf der Welt wird mich jetzt davon abhalten, mir die Zähne zu putzen.


    Hinter meiner Hand verlange ich, mit fest zusammengepressten Zähnen sprechend, nach dem Rucksack. Das klingt etwas seltsam, ist aber durchaus zu verstehen, und ich sehe Vincent auffordernd und ungeduldig an. Vincent schnaubt einmal belustigt auf, bewegt sich aber keinen Millimeter, um meinem Wunsch nach zu kommen.


    «Ja um Himmels willen. Ich brauche meinen Rucksack. Sofort!», spreche ich energischer hinter meiner Hand hervor und funkle ihn wütend an.


    Nicolas, der uns die ganze Zeit schweigend beobachtet hat, erbarmt sich schließlich und greift nach dem Rucksack. Hektisch suche ich nach meiner Zahnbürste. Dann schrubbe ich mir mit vollem Einsatz und unter Zuhilfenahme einer halben Tube Zahnpaste die Zähne. Erst nachdem ich mir mehrmals den Mund ausgespült habe, fühle ich mich in der Lage, mich mit der Welt außerhalb meiner Mundhöhle zu befassen.


    Es ist durchaus möglich, dass die starke Magie der Erdlinie in dieser Dimension einen Brechreiz bei mir auslöst. Wir werden ihr auf der Suche nach dem Stein zwangsläufig häufiger begegnen und wenn ich mich dann jedes Mal übergeben muss, ist das nicht besonders lustig.


    «Kannst du mit deinen Kräutern nicht was zaubern?», fragt Nicolas mich vorsichtig.


    Ich atme einmal tief durch und zwinge mein Gehirn, seine Tätigkeit wieder aufzunehmen. Eventuell kann ein Schutzzauber tatsächlich helfen. Ausreichend Schafgarbe hätte ich dabei. Kommentarlos wühle ich in meinem Rucksack und zerre das Säckchen mit dem getrockneten Kraut zu Tage.


    «Dazu muss ich ein Ritual machen», verkünde ich und schaue zu meinen abwartenden Begleitern. «Und ich weiß nicht, wie das hier in dieser Dimension funktioniert. Es kann auch sein, dass das voll in die Hose geht. Es ist also besser, wenn ihr ein wenig Abstand haltet.»


    Ich habe den Satz noch nicht ganz beendet, da springt Nicolas auf und begibt sich im Laufschritt zu einer weit entfernt stehenden riesigen Eiche. Dicht vor dem Stamm bleibt er stehen und dreht sich um.


    «Weit genug weg?», ruft er. Allem Anschein nach hat er nach seiner unschönen Erfahrung mit dem Trennungszauber ziemlich großen Respekt vor meiner Hexerei.


    «Äh, ja. Super!», brülle ich zurück. Dann blicke ich zu Vincent. Der hat den Kopf schräg gelegt. Seine schwarzen Augen ruhen auf mir. Irgendwie macht mich sein durchdringender Blick nervös.


    «Geh dem Vampir Gesellschaft leisten», fordere ich ihn auf und bleibe abwartend stehen. Er setzt zu einer Antwort an, klappt den Mund dann aber wieder zu und dreht sich um. Wortlos läuft er auf den wartenden Vampir zu. Ich kann an seiner Körperhaltung erkennen, dass ihm nicht ganz wohl bei der Sache ist.


    Vermutlich ist ihm, genau wie mir, klar, dass Hexerei in einer anderen Dimension immer mit gewissen Risiken verbunden ist. Die Magie unterliegt auf dieser Seite des Hegewaldes anderen Gesetzen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als herauszufinden, ob und wie meine Erdmagie hier wirkt. Permanent kotzend bin ich meinen beiden Begleitern keine große Hilfe.


    Also tue ich das, was Hexen beim Hexen tun. Ich ziehe meinen Kreis, den ich vorsichtig mit Hilfe von Kreidepulver schließe, und lasse mich auf die Knie sinken, um Kontakt mit der Erde aufzunehmen. Der Waldboden gibt unter meinem Gewicht leicht nach und genau das fühlt sich so vertraut an, dass ich meiner Magie freien Lauf lasse.


    Ein Schutzzauber ist keine aufwändige Sache. Wenige Minuten nachdem ich angefangen habe, meine Bitte um Schutz leise murmelnd vor mich hinzusprechen, spüre ich die heiße Erdwärme über meine Schienbeine in meinen Körper wandern. Die getrocknete Schafgarbe, die ich im Kreis um mich herum verteilt habe, fängt an zu duften und in der Luft knistert Energie.


    Die Magie, die jetzt um mich herum zerfließt, ist meiner Magie in unserer Dimension sehr ähnlich. Nur in Farbe und Duft unterscheidet sie sich etwas. Während ich unter normalen Umständen zur Produktion von monotonen Brauntönen neige, schimmert sie hier in einem satten Gold. Der Geruch, den ich heraufbeschwöre, ist nicht ganz so erdig wie üblich, sondern vom Duft nach staubigem Heu durchzogen.


    Alle andere ist völlig normal und erleichtert wirke ich aus der Magie einen Schutzmantel, den ich mir selbst sanft über die Schultern gleiten lassen.


    Dann folgt das Abschlussritual. Ich danke Mutter Erde. Da wir ja den Planeten nicht verlassen, sondern nur die Dimension gewechselt haben, bleibe ich einfach dabei. Ich atme tief durch und öffne vorsichtig den mich umgebenden Kreis mit der Fußspitze. Nur einem Meter entfernt liegt der Jaguar, den Kopf völlig entspannt auf den Boden gelegt, die goldenen Augen halb geschlossen. Das tiefe Schnurren wabert sanft über die Lichtung.


    Tadelnd betrachte ich die Raubkatze und werfe einen suchenden Blick zu Nicolas. Wenigstens er war brav und lehnt immer noch mit dem Rücken an der großen Eiche. Ich nicke ihm auffordernd zu, aber er bewegt sich nicht. Ausdruckslos starrt er mich an. Etwas irritiert schüttle ich den letzten Rest von Benommenheit ab und gehe auf ihn zu.


    «Was ist los?», rufe ich ihm auf halben Weg entgegen. Damit scheine ich ihn endlich aus seiner seltsamen Trance zu holen, denn er schüttelt sich wie ein nasser Hund und fährt sich mit den Fingern über die millimeterkurzen Stoppeln auf seinem Kopf.


    «Nichts ist los», antwortet er leise und wendet sich ab. Verwundert bleibe ich stehen und sehe ihm hinterher, wie er im Dickicht verschwindet.


    «Nicolas?», rufe ich empört, aber er ist schon verschwunden. Vincent taucht neben mir auf, jetzt wieder in Menschengestalt.


    «Und dir habe ich ausdrücklich gesagt, dich fern zu halten», fahre ich ihn an. «Und was ist mit ihm los?» Ich fuchtle mit einer Hand in Richtung der Bäume, hinter denen Nicolas so plötzlich verschwunden ist.


    «Ich kann schon allein auf mich aufpassen. Außerdem ist deine Magie wie Nahrung für mich.» Er schnurrt mehr, als das er spricht. «Und was ihn angeht …», seine Hand fährt direkt über meine Schulter in Richtung des Waldes, «ich glaube, er hat noch nie eine Hexe beim Hexen gesehen. Durchaus beeindruckend.» Ich spüre sein Lachen, obwohl sein Gesicht immer noch ernst ist. «Und vielleicht ist ihm bewusst geworden, was er nicht kann. Oder was er könnte, wenn seine Eltern bei der genetischen Verteilung von Fähigkeiten etwas besser aufgepasst hätten», fügt er sehr leise hinzu.


    Erstaunt sehe ich ihn an. «Wie meinst du das?», frage ich ebenso leise zurück.


    «Na ja,» er zuckt die Achseln, «ich glaube ihm ist eben erst bewusst geworden, was er an genetischen Möglichkeiten mit sich rumträgt. Möglichkeiten, die nie eine Rolle für ihn spielen werden. Er steht außen vor, bei den Vampiren und bei den Hexen. Er ist eher nichts als beides.»


    So habe ich das noch gar nicht gesehen. Aber er hat recht. Nicolas ist weder ganz Vampir, noch ganz Hexer. Seine ihm bekannte Welt ist die der Vampire, wo er immer wieder auf Ablehnung stößt. Die Welt der Hexen kennt er nicht. Vermutlich war dieser gewirkte Zauber der erste, den er live und in Farbe erlebt hat.


    «Oh», sage ich also etwas einfältig. Vincent rückt noch näher. Jetzt kann ich seine ihn umgebende Wärme fast schon auf meiner Zunge schmecken.


    «Was macht dein Magen?», fragt er in diesem Augenblick und sein Gesicht ist plötzlich direkt vor meinem.


    Ich schließe die Augen und lasse meine Wahrnehmung zu meiner Körpermitte wandern. Zwar spüre ich die Nähe der Erdlinie, mein Magen ist aber völlig ruhig und unberührt. Mit einem leisen Knurren macht er mich darauf aufmerksam, dass er nicht nur entspannt, sondern auch bereit zu einer neuen Nahrungsaufnahme ist.


    Ich öffne den Mund, um Vincent vom Erfolg meiner Hexerei zu berichten. Aber bevor ich einen Ton hervorbringe, spüre ich seine heißen Lippen an meiner Wange. Erstaunt klappe ich den Mund wieder zu und öffne stattdessen meine Augen wieder.


    Seine Finger fahren zärtlich von meiner Schläfe hinab zu meinem Kinn. Sanft wandern seine Fingerspitzen weiter, folgen der Linie meines Halses und verweilen dann in der kleinen Kuhle unter meinem Schlüsselbein.


    Die Tiefe seiner schwarzen Augen schwebt nur Millimeter vor mir. Sicherheitshalber klappe ich die Augen wieder zu. Ich habe Angst, mich in genau dieser Tiefe zu verlieren. Und das darf ich nicht. Nicht in dieser fremden Dimension, nicht während Nicolas allein im Wald herumspaziert und traurig ist.


    Mein verräterischer Körper ist allerdings anderer Meinung und widerspricht meinen Zweifeln sehr eindrücklich. Hitze rast plötzlich durch meinen Magen, von Hunger keine Spur mehr. Ich könnte die Spur von Vincents Fingern über meinen Hals mit einem Stift bis ins kleinste Detail nachzeichnen, so sehr kribbelt meine Haut.


    Ich weiß, wenn ich die Augen öffne, bin ich verloren. Dann stürze ich mich auf den Mann vor mir und will mehr. Mehr von dieser Hitze, die immer kraftvoller durch meinen Körper jagt, mehr von seinen Fingern, die mich zum Zittern bringen. Nur solange ich konzentriert die Augen zusammenkneife, bin ich sicher, kann ich Herrin der Lage bleiben.


    Unverschämterweise fangen seine Lippen in diesem Moment an, der Spur seiner Finger zu folgen, und mein Körper findet das toll. Vincent scheint gewillt, unsere vorübergehende Einsamkeit auszunutzen. Ein heißer Schauer schiebt sich meinen Rücken entlang nach oben und windet sich über meinen Nacken. Meine Sith glüht fast schmerzhaft auf der Haut unterhalb des Rippenbogens.


    Verdammt noch mal, es gibt keinen ungünstigeren Zeitpunkt für das, was wir hier tun. Folgerichtig müssen wir aufhören. Und das sofort. Ich hebe die Hände und lege sie auf Vincents nackte Schultern.


    Eigentlich habe ich vor, ihn von mir weg zu drücken, einen Sicherheitsabstand zwischen uns zu bringen und den fast schon zischenden Energiestrom zu unterbrechen. Aber kaum berühren meine Fingerspitzen seine Haut, erfasst mich eine nahezu magnetische Anziehungskraft. Irritiert begreife ich, dass ich ihn nicht von mir stoße, sondern ihn fest umkralle und noch dichter an mich ziehe.


    Völlig falsch, rügt mich der letzte Rest meines logischen Denkvermögens. Aber ich kann nicht anders. Ich kann auch das kleine Stöhnen nicht unterdrücken, das meine Kehle hinaufklettert.


    Scheiß Hormone!


    Die Hitze jagt unkontrolliert von meinem Kopf abwärts bis in mein Becken. Sämtliche Alarmsysteme in mir blinken hektisch und heulen schrill. Ich muss aufhören, aber mein Körper reagiert nicht mehr auf meine Gedanken. Mein Körper will mehr. Mehr von dieser Hitze, von diesem unwiderstehlichen Duft, mehr von dieser zärtlichen und doch fordernden Nähe.


    Es ist Vincent, der die Verbindung zwischen uns sanft unterbricht. Er löst sich langsam und vorsichtig. Seine Hände verharren Millimeter neben meinen Wangen. Dann zieht er in einer seltsamen Geste die Schultern nach oben. Seine Stimme ist tief und rau.


    «Es tut mir leid», flüstert er und berührt meine Lippen mit seinem Daumen. In seinem Blick liegt tiefes Verlangen. «Ich konnte nicht widerstehen.»


    Dann neigt er den Kopf und reibt einmal sanft auf seine Katzenart mit der Wange über mein Gesicht.


    Die Gefahr ist gebannt, ich bin durch seinen Rückzug wieder in der Realität und traue mich, meine Hände kurz in seinen dichten schwarzen Haaren zu versenken. Sie fühlen sich so an, wie sie aussehen. Fest und seidig zugleich. Bedauernd lasse ich meine Hände wieder sinken und küsse ihn auf die Stirn. Ich gestatte mir nur eine ganz kurze Berührung mit den Lippen, aber sie reicht aus, um wieder dieses prasselnde und gefährliche Feuer zu entfachen. Vincent muss es spüren. Er tritt einen kleinen Schritt zurück und bringt uns so wieder in Sicherheit.


    «Mir tut es nicht leid», sage ich leise, aber energisch und bedaure diese plötzliche Distanz zwischen uns zutiefst. Ein Lächeln umspielt Vincents vollen Mund und zaubert kleine Lachgrübchen in seine Wangen.


    «Falscher Zeitpunkt?», fragt er schließlich und seine Augen ruhen fragend auf mir.


    «Falscher Zeitpunkt», bestätige ich und schließe wieder kurz die Augen, nicht in der Lage seinem brennenden Blick standzuhalten.


    «Wir müssen Nicolas suchen», sage ich leise und nicke bestimmt, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die Grübchen, die seinem Gesicht einen so attraktiven menschlichen Ausdruck verleihen, bleiben, als er mir leise zustimmt: «Das müssen wir.»


    Einträchtig und ohne ein weiteres Wort laufen wir nebeneinander her zu den Bäumen, hinter denen Nicolas vorhin verschwunden ist. Ich überlasse Vincent und seiner Jaguarnase die Führung und versuche, nicht allzu viel Lärm zu machen, während wir durch das Unterholz wandern, Stichwort Wattebausch. Nach wenigen Minuten bleibt Vincent stehen.


    Vor uns schlängelt sich ein kleiner, wild blubbernder Bach über den Waldboden zwischen den Bäumen hindurch. Das Wasser reichert die Luft um uns herum mit Feuchtigkeit an und ich atme tief ein.


    Nicolas sitze nur wenige Meter vor uns auf einem umgestürztem Baum, die Beine angezogen, das Kinn auf die Knie gelegt. Er starrt in das wirbelnde Wasser vor ihm. Nichts deutet darauf hin, dass er unser Erscheinen bemerkt hat. Aber sein Vampirinstinkt und meine Unfähigkeit mich leise zu bewegen, werden ihn schon rechtzeitig gewarnt haben.


    Vincent geht langsam auf ihn zu und lässt sich neben ihm auf das morsche Holz sinken. Ich folge ihm und quetsche mich zwischen die beiden. Eine ganze Weile sitzen wir schweigend da und starren in das so lebendig wirkende Wasser vor uns.


    Dann wendet Nicolas den Kopf und sagt ganz leise und sehr ernst: «Du bist eine gute Hexe, Eli.»


    Echte Bewunderung schwingt in seinen Worten mit. Abrupt dreht er den Kopf weg und nimmt wieder diese brütende, zusammengekauerte Haltung ein.


    Ich suche krampfhaft nach einer passenden Erwiderung, aber bevor mir etwas Kluges einfällt, spricht er weiter.


    «Meine Mutter hat auch gehext. Sie war auch eine gute Hexe. Ich habe nie eine andere Hexe dabei beobachtet. Es kommt mir so vertraut vor. Als ob es zu mir und meinem Leben gehört. Aber das tut es ja nicht. Es fühlt sich an, als ob ich, ohne nachzudenken, das Gleiche tun könnte. Aber das kann ich nicht. Weil ich kein Hexer bin.» Er flüstert fast bei den letzen Worten und ich beuge mich dicht zu ihm, um ihn besser zu verstehen.


    «Und wenn ich mit Vampiren zusammen bin, ist mir diese Energie genauso vertraut. Irgendwie bin ich dieser Spezies näher, weil ich die Dinge, die Vampire nun mal so können, auch kann. Außerdem trinke ich Blut. Aber es fühlt sich trotzdem falsch an. Es gehört nicht so selbstverständlich zu mir, obwohl ich es tue. Als ob ich im falschen Körper stecke. Ich habe das Gefühl, ich sollte ein Hexer sein und bin aus versehen eine Vampir geworden. Verstehst du das?» Fast flehend blickt er mich an.


    Ich verstehe seine transmagischen Gedanken sehr gut und nicke. Im falschen Körper geboren zu sein, gibt es ja in der Menschenwelt auch. Ohne nachzudenken greife ich nach seiner Hand.


    Ich spüre Vincents Energie aufflammen. Besitzanspruch lodert kurz neben meiner rechten Seite auf. Aber ein kurzer, scharfer Blick reicht aus und die Energie kühlt ab. Das hier ist Freundschaft. Keine Liebe. (Liebe? Habe ich gerade Liebe gedacht? Ach, du meine Güte. Sollte ich jemals in meinem Leben wieder Zeit haben, muss ich über diese Thematik genauer nachdenken.)


    «Ich bin halt nur so ein Bastard. Ich konnte deinen Spruch mitsprechen.» Seine unnatürlich blauen Augen blitzen bei diesen Worten auf. «Ich kenne fast alle Hexensprüche auswendig aus den alten Büchern meiner Mutter. Nur das sie bei mir keinerlei Wirkung haben.» Er reibt sich mit der freien Hand über das Gesicht.


    «Das hat mich eben so verwirrt, deswegen musste ich kurz mal weg.» Er versucht sich an einem halbherzigen Grinsen.


    Ich schließe die Augen und achte noch einmal ganz genau auf seine Aura. Da ist sehr wohl Hexenenergie, die ich spüre. In Verbindung mit seiner kalten Vampiraura ist genau diese Mischung so seltsam.


    Immer noch mit geschlossenen Augen sage ich leise: «Du besitzt aber Hexenenergie.» Ich öffne die Augen wieder und blinzele ihn an. Sein Gesicht ist hart und einige Sekunden später antwortet er gequält: «Aber sie bewirkt rein gar nichts.»


    «Sie kann nichts bewirken, wenn du nicht eingeführt worden bist», entgegne ich energisch. «Ich kenne viele Menschen mit Hexengenen, die nicht eingeführt worden sind und denen gar nicht bewusst ist, dass sie eigentlich magisches Potential haben. Vielleicht sollten wir uns damit mal befassen, wenn wir wieder zu Hause sind.» Ich knuffe ihn freundlich in die Seite.


    Mit großen Augen sieht er mich an. Ich belasse es dabei. Mit einer guten Einführung glaube ich tatsächlich, dass Nicolas durchaus seine hexerischen Fähigkeiten entwickeln kann.


    Was ich allerdings mit hundertprozentiger Gewissheit weiß, ist die Tatsache, dass uns die Zeit davon läuft. Deswegen springe ich auf und sage munter: «Und jetzt gehen wir weiter.» Dann packe ich die beiden an den Händen und ziehe sie hinter mir her. «Das ist hier ja schließlich kein Selbstfindungsseminar für Hexen und Vampire. Wir haben einen Auftrag, Jungs!»


    Nicolas lacht einmal auf und auch auf Vincents Gesicht deutet sich ein Grinsen an. Und so laufen wir zurück, sammeln unsere Sachen zusammen und laufen solange weiter, bis die Eli-Hexe wieder mal ein kleines Power-Napping benötigt.

  


  
    Kapitel 15


    Sprudelnd heißes Blut.


    Leben.


    Bist du dir so wenig wert, dass du deine Natur ignorierst?


    Du bist doch einer von uns!


    Wie kannst du deine Natur so schändlich


    verleugnen?


    Wir nähren uns von Menschen.


    Das war schon so, als die Menschen noch in


    Lumpen vor dem Feuer hockten und wird noch so sein, wenn sie die erste Kolonie auf dem


    Mars erbauen.


    Und du kleiner, dummer Bastard denkst, du kannst dieses mächtige Naturgesetz außer Kraft setzen?


    Was bist du für ein Idiot!


    Dann bist du es tatsächlich nicht wert.


    Das scheint dann der Beweis zu sein.


    Dann ist es also doch richtig, was sie sagen.


    Dass du keiner von uns bist.


    Ein dreckiger Bastard.


    Ein Etwas, das nicht sein darf.


    Unreines Blut.


    Dreck.


    Etwas anderes wäre es, wenn du dir das


    Hexenmädchen nimmst. Dann müssten wir neu darüber nachdenken.


    Das ist unsere Natur. Wir sind in der Lage, Fehler zu erkennen und daraus zu lernen.


    Bist du ein Fehler oder ist es ein Fehler, zu glauben, du bist keiner von uns?


    Eine ganz einfache Handlung, die dich empor-


    heben könnte.


    Töte die Hexe.


    Töte den Jaguar.


    Suche den Stein.


    Und lass ihn dir von den Elfen bezahlen.


    Teuer bezahlen.


    Sie sind in der Lage, ihre Macht zu unseren

    Gunsten einzusetzen.


    Sie wollen schließlich diesen Stein.


    Wer ihn hat, der bestimmt, was passiert.


    Die Hexe ist Nahrung.


    Lebenselixier.


    Nicht mehr.


    Du verstößt gegen die Regeln.


    Menschen sind Nahrung.


    Blutrausch ist Leben.


    Unser Leben.


    Wenn du gegen die Regeln verstößt, leugnest du nicht, was du bist.


    Dann bist du ein dreckiger Bastard.


    Unreines Blut.


    Dreck.


    Entscheide dich!


    Blutrausch oder Nichts.

  


  
    Kapitel 16


    Das hysterische Blätterrauschen der Bäume reißt mich aus dem Schlaf. Noch im Halbschlaf registriert mein müdes Gehirn, dass Blätterrauschen in dieser Dimension immer mit Problemen einhergehen. Dem aufgeregten Rascheln der hiesigen Flora nach ein exorbitant großes Problem.


    Gleichzeitig kurbelt mein Stammhirn die Adrenalinproduktion tüchtig an und so bin ich in Sekunden auf den Knien und streife den anhänglichen Schlafsack von mir. Mein Herz wummert im Sprintmodus in meiner Brust vor sich hin und gerät vor Schreck einige Male aus dem Takt.


    Gehetzt versuche ich, mir einen Überblick auf der dunklen Lichtung zu verschaffen. Was recht sinnlos ist, da das Grünzeug um mich herum jetzt anscheinend in Schockstarre verfallen ist und die interne Blätterbeleuchtung eingestellt hat.


    Ich taste blind nach der geladenen Beretta, die unter meinem Rucksack griffbereit liegt. Aber da ist nichts.


    Die Waffe ist weg.


    Was nur bedeuten kann, dass das Problem exorbitant hoch zehn zu sein scheint. Sehr ungünstig!


    Mit einem Keuchen reiße ich den Rucksack vom Boden und taste hektisch nach dem kühlen Metall. Ich spüre nur den warmen Waldboden und reiße trockene Blätter und Dreck durch meine fahrigen Bewegungen hoch. Erde knirscht zwischen meinen Zähnen. Ich fange an zu husten. Als zwei starke Arme mich von hinten umfassen, trete ich vorsichtshalber erstmal wild um mich wie ein bockender Esel.


    «Beruhig dich», sickert Vincents raue Stimme langsam in mein Bewusstsein. Fest umschlungen hält er meinen Tritten stand und tatsächlich ebbt die Panik langsam ab. Zitternd hole ich Luft und lehne mich gegen seine Brust.


    Mein Herz rast immer noch, aber mein Hirn beginnt langsam wieder, seine rudimentären Tätigkeiten aufzunehmen. Denken will ich das noch nicht nennen, aber es geht in die Richtung.


    «Nicolas ist weg», raunt Vincent und seine Lippen streifen dabei mein Ohr, was meine Hormone völlig unpassend mit einem Ganzkörperkribbeln honorieren.


    Ich kratze die mir zur Verfügung stehende Denkfähigkeit zusammen und raune: «Meine Beretta auch.» Dabei zittert meine Stimme wie das weinerliche Laub der Bäume in dieser Dimension und ich räuspere mich.


    «Dann sind die Zwei wohl gemeinsam unterwegs», erwidert Vincent trocken nach einer kurzen Denkpause.


    «Warum, wieso, weshalb, wozu?», stammle ich und drehe ich mich zu ihm um. Widerwillig löst er seine feste Umarmung.


    «Ich weiß es nicht.» Er beugt sich vor und sieht mich durchdringend an. Seine schwarzen Augen fangen etwas vom Licht der hellen Sterne über uns auf und glitzern in der Dunkelheit.


    «Wir müssen ihn suchen», raune ich zurück und mache mich auf die Suche nach meinen Schuhen. Vincent bleibt unbewegt stehen.


    «Was?», zische ich ihm zu, während ich meine Schuhe anziehe. Er schweigt weiter.


    «Du hast Angst, dass er uns was tut?», frage ich ihn ungläubig und blicke auf.


    «Ich beziehe das als Möglichkeit mit ein», antwortet er hoheitsvoll und bewegt sich immer noch nicht. Ich gebe ihm einen Schubs.


    «Vincent, er hat dir letzte Nacht den Hintern gerettet. Er tut uns nichts.»


    Ich weiß nicht, ob ich das, was ich hier als unerschütterliche Tatsache darstelle, auch wirklich glaube. Aber für Zweifel haben wir keine Zeit. Ich glaube allerdings definitiv nicht, dass er die Waffe an sich genommen hat, um uns Leid zuzufügen. Das hätte er dann schon tun können, als wir noch friedlich geschlummert haben. Trotzdem müsste man diese Möglichkeit, rein logisch betrachtet, mit einbeziehen.


    Tue ich aber einfach nicht. Punkt. Vincent beißt sich auf die Lippe und sieht mich unverwandt an.


    In seinen schwarzen Augen blitzen goldene Punkte auf. Der Jaguar ringt mit dem Mann. Ich warte ab. Die Raubkatze vertraut nicht. Der Mann schon. Unbewegt beobachte ich das Farbspiel in seinen Augen.


    Schließlich geht ein fast unmerklicher Ruck durch seinen sehnigen Körper und er nickt. Das Gold ist jetzt wieder vom tiefen Schwarz verborgen und er berührt meinen Arm. Wie üblich läuft mir bei dieser Berührung ein heißer Strom über den Rücken.


    Wir lassen alles liegen und laufen los. Vincent verwandelt sich nicht, sondern übernimmt auf zwei Beinen die Führung. Zielsicher steuert er durch den dunklen Wald. Die Blätter der Bäume sind anscheinend noch zu sehr damit beschäftigt, Krach zu machen, als dass sie uns den Weg leuchten könnten.


    Sicher und geschmeidig bewegt er sich schnell vor mir her. Ich stolpere wie immer nicht ganz so geschmeidig hinterher. Dafür muss ich ausnahmsweise mal nicht leise sein. Ob ich nun auf trockenen Ästen rumtrample oder nicht, das bekommt bei dem Lärmpegel, der uns begleitet, eh keiner mit.


    Ein paar Mal bleibt Vincent witternd stehen, dann wechselt er die Richtung. Ich folge ihm so schnell, wie es mir möglich ist. Während wir laufen, rasen Gedanken durch meinen Kopf: warum Nicolas allein weg gegangen ist, was er mit der Waffe will und wie wir es mit all diesen Komplikationen noch rechtzeitig schaffen sollen, den Stein der Elfen zu finden.


    Irgendwann verändert sich der Wald um uns herum. Nicht von einer Sekunde zur anderen. Ganz langsam wird die tiefe Nacht etwas heller, da das Grünzeug wieder mit seinen Spezialeffekten der Beleuchtung anfängt. Die Bäume werden leiser und sind jetzt nur noch als Hintergrundmurmeln wahrzunehmen.


    Obwohl es nach wie vor tiefe Nacht ist, kann ich die Konturen der Bäume und Sträucher besser erkennen. Hin und wieder taucht ein kleiner, leuchtender Farbklecks hinter den Bäumen auf. Leuchtend hellrote Beeren hängen an Sträuchern, die unseren Weg säumen. Hinter einer weiteren Biegung glitzern plötzlich Tausende von dunkelblauen Blüten auf dem Waldboden.


    Die Bäume stehen jetzt immer weiter auseinander. Die sonst so undurchdringliche Schicht von kleinen Sträuchern unter den Bäumen verschwindet langsam und gibt eine freie Sicht bis tief in den Wald. Eigentlich ist es wunderschön und ich versuche gleichzeitig, Vincent und den tückischen Waldboden im Augen zu behalten und dennoch etwas von diesem hübschen Anblick in mich aufzunehmen.


    Irgendwann verschwinden die Bäume ganz. Wir stehen auf einer großen, durch den Mond und die megagroßen Sterne hell beschienenen Lichtung. Die Luft surrt seltsam wie ein wild gewordener Bienenstock und Vincent bleibt stehen. Ich schiebe mich neben ihn und lasse den Blick über das freie Feld vor uns schweifen.


    Im flachen Gras, keine fünf Meter vor uns, steht Nicolas. Sein nackter Oberkörper leuchtet fahl im Mondlicht, seine Augen sind geschlossen. In der rechten Hand hält er die Beretta.


    «Nicolas!», rufe ich. Im selben Moment packt Vincent mich hart am Arm.


    «Still», fährt er mich an.


    Nicolas öffnet die Augen. Stechendes Blau jagt über die Lichtung und ich wende für eine Sekunde geblendet den Blick ab.


    Nicolas gibt ein Zischen von sich und stolpert einen Meter zurück. Erst jetzt erkenne ich die dunklen Flecken in seinem Gesicht und auf seinem Oberkörper. Er riecht nach Blut. Und nicht nur er. Auf der ganzen Lichtung stinkt es bestialisch nach vergossenem Blut. Das bittere Aroma hängt überall in der Luft.


    «Blut?», flüstere ich fassungslos und starre Nicolas an.


    «Ein Reh, kein menschliches Wesen», antwortet Vincent ebenso leise.


    Ich finde die Tatsache, dass Nicolas Jagd auf ein unschuldiges Reh gemacht hat, nicht wirklich beruhigend, klappe den Mund aber lieber wieder zu. Auch ich weiß, wann es besser ist, den Mund zu halten. Meistens zumindest.


    «Bring sie weg.» Nicolas’ Stimme ist leise und tonlos. Vincent atmet einmal tief durch und antwortet ihm, während ich gedanklich immer noch bei dem unschuldigen Reh weile.


    «Sie ist bei mir in Sicherheit. Wenn du sie angreifst, töte ich dich.» Seine Worte hallen brutal über die Lichtung und entsetzt starre ich den Mann neben mir an und Bambi verschwindet aus meinem Kopf. Bitte, was?


    «Schwöre es!» Nicolas’ Blick wandert über die Baumwipfel und haftet im nächsten Atemzug wieder auf uns.


    «Bitte! Schwöre es!» Seine flehentliche Stimme passt überhaupt nicht zu der Tatsache, dass er halbnackt, über und über mit Blut besudelt und mit einer geladenen Waffe vor uns steht.


    «Ich schwöre dir, dass ich sie vor dir schützen werde.» Wie zur Demonstration zieht Vincent mich fest in seine Arme. Ich winde mich an seiner Brust, um wieder freie Sicht auf den Vampir zu bekommen.


    «Das ist gut …» In Nicolas’ Stimme schwingt ein verzweifeltes Schluchzen mit.


    «Was ist hier los?», rufe ich aus der Deckung hinter Vincents muskulösen Armen hervor.


    Vincent presst mir eine Hand auf den Mund und ich hole zu einem mörderischen Tritt nach hinten aus. Seinem Grunzen nach zu urteilen, war ich sehr treffsicher, aber seine Hand bleibt fest auf meinen Lippen und nötigt mich zum Schweigen.


    Ich lasse mir aber nicht den Mund verbieten und senke meine stumpfen menschlichen Zähne in seinen Handballen. Was eine sehr gute Wirkung hat. Er unterdrückt einen Fluch und reißt die Hand vom meinem Mund.


    «Verbiete mir noch einmal den Mund und du wirst es bereuen», fahre ich ihn an und bin sehr erfreut über das wütende Knurren, das ich zustande bringe. Wenn ich schon das einzige Nicht-Raubtier hier bin, höre ich mich zumindest gefährlich an.


    Prompt verschwindet Vincents Hand aus meinem Sichtfeld. Eins zu null für mich.


    «Also?», rufe ich wieder in Nicolas’ Richtung. «Willst du uns erschießen? Oder was geht hier ab?»


    Die Antwort ist Schweigen. Nicolas’ Atem keucht stoßweise über die Lichtung. Ich finde das mehr als beunruhigend, versuche mich aber an meine übliche Vorgehensweise für beunruhigende Fälle aller Art zu halten: klare Ansagen und keine Angst zeigen. Wirkt bei wilden Gestaltwandlern und hoffentlich auch bei durchgeknallten Vampiren.


    «Nicolas. Eine Antwort. Bitte jetzt!» Mit blitzenden Augen starre ich ihn an. Er fährt sich mit einer fahrigen Handbewegung über den blutverschmierten Mund. Mein Magen zuckt bei diesem Anblick irritiert zusammen. Ja, doch. Ich bin die einzige ohne Fangzähne hier. Hatte ich fast vergessen.


    Wenn ich genau darüber nachdenke, ist Nicolas vermutlich sogar eins der gefährlichsten Raubtiere auf diesem Planeten. Wenn man die vorhandene menschliche Intelligenz, egal, wie ausgeprägt sie auch sein mag, und die Tatsache, dass ich in sein Beuteschema passe, mit einbezieht, ist das hier alles großer Mist. Faktisch gesehen ist Nicolas ein Killer.


    Genauso wie Vincent. Nur dass dieser sich nicht vorzugsweise von menschlichem Blut nährt und auch just in diese Moment nicht blutverschmiert und bewaffnet vor mir steht.


    Eine Welle von metallischem Blutgeruch zieht zu mir und ich atme durch den Mund weiter, um meinen Magen nicht noch mehr in Aufregung zu versetzen.


    «Sie wollen, dass ich sie töte.» Nicolas spuckt diese Worte förmlich auf den Boden vor sich. Sein Gesicht ist verzerrt, die Spitzen der Fänge blitzen über den Rand seiner blutroten Lippen.


    «Aber das tue ich nicht!», schreit er dann laut und brutal gen Himmel. «Vorher bringe ich mich um!» Bei diesen Worten hebt er dramatisch die Beretta auf Augenhöhe.


    «Sie?», fragt Vincent leise und mit mühsam beherrschter Stimme über meinen Kopf hinweg. Nicolas holt schluchzend Atem. Seine freie Hand wandert wieder zu seinem Mund und er reibt sich in einer unbeholfenen Geste das rot leuchtende Blut über das Gesicht.


    «Sie haben mich geweckt. Sie haben gesagt, ich bin dreckiger Abschaum. Ein Bastard. Wenn ich Eli töte, bin ich einer von ihnen. Gehöre dazu. Aber das will ich nicht.» Seine Stimme zittert. Der ganze Vampir zittert.


    «Ich habe mir die Waffe genommen und bin gelaufen. Weil sie so mächtig sind. Ich wollte nicht, dass sie mich dazu bringen, euch etwas anzutun», keucht er. Für den Bruchteil einer Sekunde herrscht Ruhe.


    Dann brüllt Vincent und füllt damit die ganze Lichtung aus: «WER SIND SIE?»


    Ich kann mich bei seinem Bass nur mühsam zurückhalten, nicht die Handflächen panisch auf meine Ohren zu drücken.


    «Na, die Stimmen», antwortet Nicolas kläglich auf Vincents gebrüllte Frage.


    Ich schließe bei diesen Worten gequält die Augen. Das hier ist wirklich kompliziert und gefährlich. Die Stimmen. Der Vampir hört Stimmen. Da empfehle ich spontan den Gang zu einem Psychotherapeuten. Da wir den gerade nicht zur Hand haben und diese Stimmen meiner Person gegenüber wohl nicht ganz so positiv eingestellt sind, müssen wir die Stimmenproblematik selbst in den Griff bekommen. Und das möglichst schnell, sonst sehe ich schwarz für unsere weitere Zukunft, den Stein der Elfen und unsere Rückkehr in die Normalität.


    «Sagte er: die Stimmen?», Vincents flüsternde Stimme klingt so irritiert, wie ich mich fühle.


    «Ja, er sagte: die Stimmen», bestätige ich leise und ziehe die Schultern hoch. Vincent gibt einen Knurrlaut von sich und legt die Stirn in Denkerfalten.


    Dann fährt er fort: «Okay. Ihr konntet das, was letzte Nacht passiert ist, hören und sehen. Und worum ging es?» Dies scheint eine rein rhetorische Frage zu sein, denn er beantwort sie sich selbst. «Um die dunkle Seite des Unterbewusstseins. Und worum geht es bei Nicolas?» Wieder beantwortet er die gestellte Frage selbst. «Dazu zu gehören. Gemeinschaft. Angenommen zu sein. Sie flüstern ihm zu, dass er dazu gehört, wenn er dich tötet. Und er wehrt sich, hat aber Angst, nicht widerstehen zu können.»


    Sehr schön, Kater. Da hast du die ganze Situation noch einmal für alle Beteiligten zusammengefasst. Aber hilft uns das jetzt weiter?


    «Sehr schöne Analyse der Situation», sage ich deswegen und schicke ein: »Und jetzt?», hinterher.


    «Vorrangig sollte er diese Waffe loswerden.»


    Er nickt mir zu und ich nicke zurück. Die Anwesenheit einer geladenen Waffe macht mich, berechtigterweise, mehr als nervös. Insbesondere wenn seltsame Stimmen mit im Spiel sind. Ohne die Beretta wäre eine der akutesten Gefahrenquellen erst einmal gebannt.


    «Hör zu, Vampir», ruft Vincent quer über die Lichtung. Seine Stimme klingt hart und autoritär. Sie führt dazu, dass ich vorsichtig versuche, mich aus seiner festen Umarmung zu entwinden. Mit Vincent eine verbale Auseinandersetzung zu führen, dürfte bei dieser dominanten Tonlage kein allzu großer Spaß sein.


    Die Führung zu übernehmen scheint ihm im Blut zu liegen. Die drei Worte reichen aus, um klar zu machen, wer hier aktuell das Alpha-Männchen und somit der Chef ist. Das ist schon ein wenig gruselig. Immerhin haben wir vor nicht mal fünf Stunden miteinander geknutscht und ich stehe sonst nicht auf Machos.


    «Wenn du Eli zu nahe kommst, töte ich dich. Hast du mich verstanden?» Vincents Stimme hat viel von ihrer Menschlichkeit verloren. Ein tiefes Knurren begleitet diese Worte. Leider gibt es null Reaktion von Nicolas.


    «OB DU DAS VERSTANDEN HAST?», brüllt Vincent im nächsten Moment so laut, dass Nicolas und ich zeitgleich erschrocken zusammenzucken.


    «Ja», kommt daraufhin die leise, aber umgehende Antwort.


    «Dann leg die Waffe weg! Aber zügig!» Vincent hat sein Gebrüll etwas heruntergeschraubt, ist aber immer noch beim dominanten Befehlston. Chef vom Rudel, ganz klar.


    «Aber wäre es nicht besser …», stammelt Nicolas, aber Vincent schneidet ihm das Wort ab.


    «Nein, wäre es nicht. Du hast dir die Waffe geholt, damit du dich erschießen kannst, wenn du den Stimmen nicht mehr standhalten kannst. Für diesen Zweck hast du jetzt mich. Eine falsche Bewegung in die falsche Richtung», er deutet auf mich, «und ich reiße dich in Stücke.»


    Seinen gemurmelten Zusatz kann Nicolas nicht verstehen, dafür steht er zu weit weg. Aber ich verstehe ihn ganz genau. Er sagt ganz leise, wie zu sich selbst: «Verdammte Scheiße ist das hier.» Woraus ich schließe, dass er dies nur sehr ungern tun würde. Also den Vampir in Stücke reißen.


    In Nicolas’ Gesicht spiegeln sich nach dieser klaren und unmissverständlichen Ansage sehr viele Reaktionen auf einmal wieder. Wut, Verzweiflung, Angst und eine kleine Prise Wahnsinn.


    Irgendwann senkt er den Kopf und sichert die Waffe. Dann spannt sich sein Körper und er schleudert die Waffe mit schier unglaublicher Kraft von sich. Sie fällt mit einem harten Plock hinter uns in die Büsche und ich beschließe, mir zu merken, wo ich nachher suchen muss.


    Mit hängendem Kopf steht Nicolas auf der Lichtung. Das schimmernde Blut ziert sein Gesicht und den nackten Oberkörper. Er trägt immer noch die schwarze Cargohose und die schweren Stiefel. Ohne die Waffe und mit der zusammengesunkenen Körperhaltung sieht er mehr aus wie ein kleiner ausgeschimpfter Junge als ein Vampir mit Tötungsabsichten. Er tut mir leid.


    «Du gehörst doch zu uns», mische ich mich vorsichtig wieder ins Geschehen ein. «Ich meine, wir drei sind doch ein Team. Ein wirklich gutes Team. Oder ein Rudel oder Verbündete oder was auch immer. Zumindest gehören wir drei jetzt zusammen. Und zumindest haben wir uns bis jetzt weder gefressen noch gegenseitig in Stücke gerissen. Das ist doch was!»


    Nicolas hat den Kopf wieder gehoben und sieht mich an. Seine Augen glimmen nicht mehr so intensiv. Er hat die Hände in den Hosentaschen versenkt und steht wie ein personifiziertes Fragezeichen vor uns. Der kleine Junge ist verschwunden. Jetzt sieht er mehr aus wie ein bekiffter Popstar. Sehr wandelbar der Vampir.


    «Und irgendwann ist jeder mal der Erste. Irgendwann muss es ja auch die erste Hexe gegeben haben. Oder die erste Schildkröte, äh, oder irgendwas.» Ich verziehe ob dieses verunglückten Beispiels schmerzhaft das Gesicht. Habe ich gerade tatsächlich von einer Schildkröte gesprochen? Jetzt muss ich aber die Kurve kriegen.


    «Was ich sagen wollte», setze ich erneut an, «du bist halt der erste Vampir-Hexer der Welt. Vielleicht setzt sich das in der Evolution durch? Wer weiß.» Ich zaubere ein zuversichtliches Grinsen auf mein Gesicht.


    «Bestimmt, Eli, das wird es», raunt Vincent in mein Ohr und tippt mir auf die Schulter. «Kommt da noch was Verwirrtes oder war es das mit deiner Ansprache?»


    «Fertig», knurre ich und schüttle seine Hand ab.


    «Eli, du solltest öfter mal die Klappe halte.»


    Seine Stimme ist wieder normal und fast erleichtert zische ich ihm ein: «Arsch!» zu.


    Er grinst. Ein breites, unpassend fettes Grinsen. Seine blütenweißen Zähne blitzen auf und um seine Augen bilden sich schmucke Lachfältchen. Dann wendet er sich wieder Nicolas zu, der immer noch still abwartend vor uns steht. In Sekundenschnelle verschwindet das Lachen und weicht wieder der militärischen Härte in seinen Gesichtszügen.


    «Sind die Stimmen noch da?», ruft Vincent erneut quer über die Lichtung. Nicolas sieht uns ausdruckslos an. Vincent öffnet den Mund und gerade als er zu einem erneuten Trommelfell zerstörendem Brüllen ansetzen will, antwortet Nicolas.


    «Alter, darf ich da erstmal drüber nachdenken? Keine Notwendigkeit, hier gleich wieder alle in Grund und Boden zu brüllen.» Das Zittern ist aus seiner Stimme verschwunden und er hat sich wieder etwas aufgerichtet. Sein Tonfall ist gereizt.


    «Denk schneller. Du bist hier in einer schlechten Position, Blutsauger», faucht Vincent zurück. Ich verdrehe genervt die Augen. Hier steht offensichtlich mal wieder ein Männlichkeitswettbewerb an.


    «Äh …» Nicolas schließt angestrengt die Augen. «Nein, eigentlich habe ich sie nur bei unserem Schlafplatz gehört. Einmal also. Jetzt ist es ruhig im Kopf.» Er öffnet die Augen und sieht uns mit zusammengekniffenen Augenbrauen an.


    «Leere im Kopf ist der normale Zustand bei dir. Also alles okay. Dann lasst uns zurückgehen.» Während Vincent noch spricht, dreht er sich um und läuft los. Verdutzt folge ich ihm. Und auch Nicolas hinter mir setzt sich in Bewegung.


    «Vor mir.» Vincent spricht wieder so leise, dass Nicolas ihn nicht hören kann. Damit meint er mich. Er zieht mich am Arm vor sich und schubst mich in die Richtung, die ich einschlagen soll.


    Im Gehen drehe ich mich halb um und gestikuliere wild. Nicolas ist jetzt nah genug dran, dass er mich auch verstehen würde, wenn ich flüstere. Vincent nickt beruhigend. Anscheinend hat er alles im Griff und sieht in Nicolas keine Gefahr mehr. Auch wenn ich sicherheitshalber vor ihm herlaufen soll.


    Ausnahmsweise füge ich mich kommentarlos und lege einen Zahn zu, um noch schnell meine Beretta aus dem dichten Busch zu befreien.


    Wie wandern den gleichen Weg zurück, den wir auch gekommen sind. Tiefer in den Wald hinein. Vincent korrigiert immer wieder die Richtung, indem er mich sanft auf die Schulter tippt, und ich stapfe mutig voran.


    Es leuchtet wieder um uns herum. Ob das Gestrüpp unsere verbale Auseinandersetzung gar nicht mitbekommen hat? Vermutlich nicht, sonst wäre es wieder stockdunkel und alles, was Blätter hat, würde wild damit um sich schlagen. So herrscht erneut absolute Stille. Wenigstens kann ich erkennen, wohin ich trete.


    Das restliche Adrenalin in meinem Körper heizt mein Gehirn an und ich sinniere während des Laufens vor mich hin. Die Frage, ob wir hier alle wie im Märchen Prüfungen bestehen müssen, ist noch nicht abschließend geklärt. Ich glaube das zwar nicht, aber mit glauben bin ich hier bisher auch noch nicht weiter gekommen.


    Vielmehr denke ich, dass die starke Magie unserem Unterbewusstsein gehörig zusetzt. Zum Glück scheinen wir nicht alle gleichzeitig dran zu sein. Das wäre nun wirklich kein allzu großer Spaß. Dafür steht mein Zusammentreffen mit den Untiefen meiner Psyche noch aus.


    Ich grübele vor mich hin, welche Überraschung da so ans Tageslicht der anderen Dimension kommen könnte. Wenn mir was einfällt, könnte ich meine beiden Mitreisenden ja warnen. Aber irgendwie bin ich ziemlich neurosen- und psychosenfrei. Noch nicht mal ein richtiges Trauma will mir einfallen. Verdammt, ich bin zu normal.


    Wir laufen, bis der Wald sich wieder dicht um uns schließt, und kommen unserem Lager endlich näher. Vincent schließt während meiner intensiven Denkerei bezüglich meines Geisteszustandes dichter zu mir auf, so dass er meinen Oberkörper im Laufen immer wieder wie zufällig sanft streift. Seine Körperwärme entspannt mich etwas und das mittlerweile altbekannte Kribbeln fängt wieder an, durch meinen Magen zu wandern.


    Es ist immer noch Nacht, als wir das Lager erreichen. Ohne Umschweife lässt Nicolas sich erschöpft auf den Boden sinken und rollt sich zusammen. Mein Mutterinstinkt klopft an und ich greife mir meinen Schlafsack. Ich kann den armen Kerl ja nicht einfach so auf dem Waldboden liegen lassen.


    Da er immer noch das ganze Bambi-Blut auf dem Körper hat, werde ich den hellblauen Stoff wohl danach galant in den Büschen verschwinden lassen, aber immerhin sind wir alle noch am Leben.


    «Alles klar bei dir?», frage ich ihn leise, als ich den raschelnden Stoff über ihm ausbreite.


    «Du bist ja wie eine Mutter zu mir.» Müde lächelt er mich an und kuschelt sich in den weichen Stoff. Dann wird seine Miene wieder ernst.


    «Ich hätte dir unter keine Umständen etwas getan, Eli», flüstert er eindringlich.


    «Ich weiß. Ich vertraue dir.» Ich tätschele sein kaltes Händchen und fahre ihm mit der anderen Hand über die Stoppeln auf seinem Kopf. Dann erhebe ich mich und wandere langsam zu Vincent, der dabei ist, ein kleines Lagerfeuer zu entfachen.


    Ich lehne mich mit dem Rücken an einen großen schweigsamen Baum, der ganz in der Nähe steht, und beobachte Vincent. Der Baum beleuchtet ihn in einem zarten Lindgrün, als er geschickt mit Zunderholz und den Streichhölzern hantieren. Echte Kerle könne so etwas. Ich grinse leise in mich hinein.


    Kurze Zeit später lodern tatsächlich die wärmenden Flammen hoch und tauchen die Umgebung in ein goldenes Licht. Ich fühle mich entgegen aller Vernunft genau in diesem Moment sicher und geborgen. Mein üblicher Pragmatismus gewinnt die Oberhand über meine Grübelei bezüglich unserer weiteren Reise und ich beschließe, alles weitere auf mich zukommen zu lassen. Meine beiden Gefährten werden schon auf mich aufpassen. Egal, was kommt. Müde schließe ich die Augen.


    Vincent setzt sich dicht neben mich. Seine warme starke Hand umschließt meinen Arm. Ich seufze leise und lehne mich an ihn. Seine Hitze erfüllt mich und ich genieße die heiße Präsenz an meiner Seite. Entspannt sinkt mein Gesicht auf seine blanke Brust und ich lausche dem kräftigen Herzschlag in seinem Brustkorb.


    Als Hexe zähle ich mich zu den vernünftigen Wesen auf diesem Planeten. Das bringt die Zunft mit sich. Hexerei ist immer mit viel Verantwortung verbunden. Eben diese Vernunft ermahnt mich eindringlich, jetzt sofort ein wenig zu schlafen. Leider verfüge ich auch noch über eine sehr verwegene Seite. Diese lässt meine Hände wie ferngesteuert über die glatte Haut, auf der meine Wange gebettet ist, gleiten.


    Ein fast unmerklicher Schauer schlängelt sich über Vincents Körper. Seine Hände beginnen, zart über mein Gesicht zu wandern, und versenken sich dann in meinen wirren Haaren. Binnen Sekunden brennt in mir wieder dieses unbarmherzige Feuer.


    Die Vernunft keift mich giftig an. Ich solle mich umgehend ausruhen, um für das gewappnet zu sein, was uns noch bevorsteht. Also Hände weg von diesem Typ!


    Leider bringt mich meine verwegene Seite dazu, den Kopf zu heben und meine Lippen über Vincents Gesicht wandern zu lassen. Ich riskiere einen Seitenblick zu Nicolas. Bewegungslos liegt er eingerollt in meinem Schlafsack etwas entfernt vom Feuer.


    Erst versuche ich eine Atembewegung unter dem Deckenberg auszumachen, aber dann fällt mir ein, dass Vampire üblicherweise nicht atmen. Schon gar nicht, wenn sie schlafen. Und davon gehe ich jetzt einfach mal aus. Dass Nicolas nach diesen zermürbenden Stunden den Schlaf der Gerechten schläft. Basta.


    Vincent folgt meinen Blick und scheint zu dem gleichen Schluss zu kommen, denn er dreht den Kopf und seine Lippen senken sich auf meinen Mund. Einen Atemzug lang genieße ich das einfach nur, dann öffne ich den Mund ein kleines Stück und gebe mich dem wohl heißesten Zungenkuss in meinem Leben hin. So heiß, dass mir schwindelig wird und ich mich an Vincents breiten Schultern festhalten muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Selbst der vernünftige Teil meiner Persönlichkeit ist davon schwer beeindruckt und hält vorübergehend die Klappe.


    Vincents Hände wandern bis in meinen Nacken und halten mich fest an sich gedrückt. Geschickt gleitet er über mich und lässt mich auf den warmen Waldboden sinken. Auf die Unterarme gestützt liegt er auf mir. Sein Gewicht hält mich fest, ohne unangenehm zu sein. Ich recke den Kopf, um seine Lippen wiederzufinden, und er kommt mir auf halber Strecke entgegen.


    Ich spüre sehr eindrücklich, dass er mehr als bereit ist für das, was jetzt üblicherweise folgen sollte. Er muss ein gieriges Blitzen in meine Augen gesehen haben, denn bewusst geht er einige Zentimeter auf Abstand, und so schlinge ich meine Beine um seine Hüften und ziehe ihn wieder zu mir.


    Mit undurchdringlicher Miene sieht er mich an. Goldene Punkte tanzen durch die schwarze Iris und sein Herz jagt in seiner Brust. Meins tut es dem seinen gleich und ich kann die bebende Schlagader an meinem Hals spüren.


    «Wann, wenn nicht jetzt?», flüstere ich heiser als Antwort auf die Frage in seinen Augen.


    Extrem nervig meldet sich der vernünftige Teil meiner Persönlichkeit wieder zu Wort. Natürlich fallen ihm diverse Antworten auf diese Frage ein, die er jetzt langsam und sorgfältig aufzählt.


    Ich schneide ihm das Wort in meinem Kopf ab. Und wenn wir das nicht überleben?, herrsche ich ihn an. Erschrocken schweigt er. Dann hatte ich wenigstens noch mal richtig guten Sex.


    Energisch schubse ich ihn in ein gut gesichertes Verließ in meinem Gehirn und schlage die Tür zu. Sofort bricht der kleine und sehr verwegene Teil meiner Persönlichkeit in Jubelgeschrei aus und ohne weiter nachzudenken, gebe ich mich der weiteren Abendgestaltung hin.


    Ich möchte Sie nicht mit langweiligen Details belästigen. Nur so viel: Es ist das Beste in dieser Hinsicht, was ich je erlebt habe. Nicht, dass ich aus einem allzu reichen Erfahrungsschatz schöpfen könnte, aber trotzdem. Vincent muss über eine genaue Landkarte meiner erogenen Zonen in seinem Kopf verfügen, anders kann ich mir das nicht erklären. Seine Hände sind immer und überall genau da, wo ich sie brauche. Er scheint eine natürliche Begabung zu haben, Hexen große sexuelle Lust zu bereiten. Und seine Zunge … Äh, lassen wir das.


    Dieser kleine verwegene Teil meiner Persönlichkeit scheint Vorfälle dieser besonderen Art bei der Zusammenstellung des Marschgepäcks berücksichtig zu haben: In einem unachtsamen Moment hat er Kondome in den Überlebensrucksack geschmuggelt, welche ich mit einem gezielten Handgriff herausangele und zum Einsatz bringe.


    Wohl dem, der gut vorbereitet ist.


    Als ich am nächsten Morgen langsam die Augen öffne, liege ich dicht an Vincents Körper geschmiegt. Seine muskulösen Arme sind um mich geschlungen. Dadurch bin ich zwar weitestgehend bewegungsunfähig, fühle mich aber so sicher und geborgen wie noch nie. Seufzend presse ich meinen Körper noch dichter an ihn. Meine Sith kribbelt träge vor sich hin und ein leises Schnurren erfüllt die Lichtung, während ich langsam immer weiter an die Oberfläche des Erwachens steige.


    «Guten Morgen», dringt eine gutgelaunte Stimme in mein Bewusstsein und schlagartig verschwindet jede Form von Schläfrigkeit aus meinem Körper.


    Nicolas steht vor uns und hält meine alte Campingblechkanne in die Höhe.


    «Kaffee?», grinst er über das ganze Gesicht. Ich gebe ein erschrockenes und gänzlich unweibliches Grunzen von mir und versuche vergeblich, mich aus Vincents Armen zu befreien. Gleichzeitig nehme ich den zarten Moschusgeruch wahr, der uns umgibt. Um es auf den Punkt zu bringen: Es riecht nach Sex.


    Und selbst wenn es nicht danach riechen würde, meine quer über die Lichtung verteilte Unterwäsche spricht eine deutliche Sprache. Nenne Sie mir einen Grund, warum mein grün karierter BH einige Meter entfernt in den Ästen eines Holunderbusches baumelt?


    Das Blut schießt mir heiß ins Gesicht und ich spüre förmlich, wie meine Gesichtsfarbe von normal in ein schmuckes Tomatenrot wechselt. Ich knuffe Vincent unsanft in die Seite. Die einzige Reaktion, die ich erhalte, ist ein tiefes Knurren.


    Nicolas steht immer noch vor uns. Dankbar fällt mir auf, dass ich gestern Nacht umsichtigerweise noch in ein altes T-Shirt von mir geschlüpft sein muss. Zumindest bin ich nicht nackt. Worüber ich gerade wirklich froh bin.


    Ergeben schließe ich die Augen und atme tief durch. Ich habe tatsächlich in dieser Nacht mit Vincent geschlafen. In der anderen Dimension. Während wir einen wichtigen Auftrag haben und ein Vampir nur zwei Meter entfernt von uns dem Tiefschlaf frönte.


    Heilige Mutter Erde!


    Anstatt die Indizien einfach auf sich wirken zu lassen, muss der blöde Vampir natürlich nachbohren und fragt unverschämt, immer noch mit der Blechkanne in der Hand: «Hattet ihr etwa Geschlechtsverkehr?»


    Geschlechtsverkehr. Eine sehr nüchterne Beschreibung für unsere nächtliche Aktivität auf dem Waldboden. Ich verdrehe hinter den geschlossenen Lidern die Augen und atme tief und sehr peinlich berührt durch.


    Wenigstens rührt Vincent sich endlich. Er senkt seinen muskelbepackten Arm quer über meinen Brustkorb und knurrt mit geschlossenen Augen: «Verpiss Dich, Blutsauger!»


    Alarmiert von diesem rüden Ton öffne ich das linke Auge einen kleinen Spalt, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ein Grinsen umspielt seinen Mundwinkel und ich schließe das Auge beruhigt wieder. Er hat es nicht ernst gemeint. Revierstreitigkeiten können wir uns genauso wenig leisten wie eingeschleppte Magen-Darm-Grippen.


    Nicolas lacht und schnappt sich den Rucksack, um sich, so hoffe ich, der Produktion eines Kaffees zu widmen. Während er in den Tiefen unseres Gepäcks herumwühlt, wirft er uns einen Seitenblick zu.


    Er murmelt irgendetwas, was klingt wie «Glückwunsch, Kater». Vincent brummt etwas Unverständliches zurück und lässt mich abrupt los. Geschickt kommt er auf die Füße und verschwindet behände im Dickicht hinter unserem Nachtlager.


    Nackt wie Gott ihn schuf. Leider ist er so schnell vom dichten Blättermeer verschluckt, dass mir der lohnenswerte Anblick seiner Rückseite verwehrt bleibt. Kraftlos lasse ich den Kopf wieder auf den Boden sinken und verharre in dieser Position.


    Ich bin nun mal der «Liebe-im-Dunkeln-machen-Typ». Dass Nicolas so treffsichere Schlussfolgerungen gezogen hat und uns unter Umständen sogar dabei belauscht hat, zerrt an meinen Nerven. Tot stellen scheint da für den Moment die einfachste Möglichkeit zu sein, mit meinem Schamgefühl umzugehen.


    Kaum ist Vincent, wohin auch immer, verschwunden, packt Nicolas eine Plauderlaune. Wie schön warm es sei und dass die Sonne ja so nett scheint. Er plappert belanglosen Kram vor sich hin, bis ich ihm mit einem brüskem « Schnauze!» zur Ruhe bringe. Anstatt in das von mir geforderte Schweigen zu verfallen und endlich einen Kaffee zu kochen, fängt er an zu lachen.


    Ein warmes und nettes Lachen muss ich zugeben, aber ein Lachen. Ich will Schweigen und kein Lachen. Wütend öffne ich die Augen und setze mich auf. Er grinst mich etwas süffisant an, immer noch über die Tiefen des Rucksackes gebeugt, und fragt: «Ist dir das etwa peinlich, Eli-Hexe?»


    So würdevoll, wie mir nur mit einem T-Shirt bekleidet möglich ist, starre ich ihn vernichtend an.


    «Bitte», er hebt die Hände, «es ist doch völlig okay. Ich meine, ihr seid doch schon die ganze Zeit scharf aufeinander.» Er schenkt mir wieder ein Grinsen und widmet sich dem Inhalt des Rucksackes.


    «Scharf aufeinander sein» gehört üblicherweise nicht zu dem von mir genutzten Wortschatz. Auch wenn er damit ziemlich sicher ins Schwarze trifft, sehe ich mich gezwungen, meine Ehre zu verteidigen.


    Mehr als ein «Das geht dich gar nichts an!» bekomme ich allerdings nicht zustande und so beschließe ich, die Flucht anzutreten. Ich springe auf die Füße und ziehe mir das Shirt bis zu den Knien. Dann laufe ich in das Dickicht.


    Schon auf den ersten Metern wird mir klar, dass barfuss laufen im Wald kein allzu großer Spaß ist. Erschrocken quietsche ich ein paar Mal auf, als ein Stein sich in meine bloße Fußsohle bohrt, aber tapfer stolpere ich weiter. Ich kann mich entsinnen, dass meine Schuhe ein ähnliches Schicksal wie meinen BH ereilt haben und sie irgendwo unter einem Busch auf ihre Entdeckung warten.


    Also stolpere ich schuhlos und mit festem Griff um mein Shirt weiter. Ein paar Meter vor mir höre ich das sanfte Gluckern von fließendem Wasser. Vermutlich ist das der gleiche Bach, an dem wir gestern Abend schon waren und den Nicolas heute Morgen schon aufgesucht haben muss. Er ist nämlich wieder bambiblutfrei.


    Ich beschleunige meinen Schritt etwas und tatsächlich, hinter einem kleinen Hain von jungen Eichen sehe ich das Glitzern des sprudelnden Wassers auftauchen.


    Ich klettere durch die kleinen Büsche, die zutiefst erschrocken über eine halbnackte Junghexe mit ihren Blättern rascheln, und erreiche das Ufer. Fast direkt vor mir kniet Vincent bis zur Brust im Wasser. Der Bach ist nicht sehr tief, aber an dieser Stelle staut sich das Wasser durch einige umgestürzte Bäume zu einem großzügigen Wasserbecken.


    Ich zögere nur einen kleinen Moment, dann ziehe ich mir den Stoff des Shirts über den Kopf und klettere vorsichtig die sanft abfallende Böschung hinunter. Als meine Füße das kühle Nass berühren, jagt eine Gänsehaut über meine Körper. Das Wasser ist eiskalt und ich bleibe einige Sekunden atemlos und mit hochgezogenen Schultern stehen.


    Noch bevor ich meinen Körper dazu bewegen kann, tiefer zu waten, steht Vincent in voller Größe vor mir. Wassertropfen perlen über sein Gesicht und das schwarze Haar fällt ihm in dicken Strähnen auf die Wangen. Sein Mund bedeckt meine Lippen, noch bevor ich die Hände zu ihm ausstrecken kann.


    Während er mich küsst, zieht er mich fest in seine Arme und tiefer ins Wasser. Seine Haut ist kalt und ich verliere den Boden unter den Füßen. Haltsuchend schlinge ich die Beine um seinen Oberkörper und lasse mich von ihm mitnehmen. Tiefer ins Wasser. Fest an ihn geschmiegt.


    Die Kälte nimmt mir den Atem und mein Herz scheint für einen Schlag auszusetzen. Ich öffne die Augenlider und sehe direkt in das golddurchzogene Schwarz von Vincents Augen. Er lächelt und erneut suchen seine Lippen meinen Mund.


    Meine Hände fahren über seinen nackten Rücken. Ich spüre die Narben unter meinen sensiblen Fingerspitzen und lasse die Hände weiter wandern, folge den harten Muskelsträngen, die seine Wirbelsäule einbetten, bis zu seinem Po.


    Ganz ehrlich … dieser Hintern ist eine echte Offenbarung. Stahlhart und doch samtweich. Meine Hände dort liegen zu lassen, fühlt sich ausgesprochen gut an. Sanft beißt er mich ins Ohrläppchen und flüstert mir ein heiseres «Guten Morgen» ins Ohr.


    Ich brumme und lege meine Stirn an seine Schulter. Heilige Mutter Erde, halt doch die Zeit bitte für ein paar Minuten an. Ich will mich nur ganz kurz diesem sinnlichen Genuss des Wassers und der Nähe zu diesem Mann hingeben. Dauert auch nicht lange.


    Mein Stoßgebet wird nicht erhört. Stattdessen löst Vincent seinen festen Griff etwas und ich gleite sanft zurück, bis meine Füße wieder den sandigen Untergrund berühren. Ich hebe den Blick und seine rechte Hand senkt sich auf meine Stirn. Dann küsst er mich ein letztes Mal. Zärtlich und liebevoll. Ich seufze und lehne mich kurz an seine Brust.


    «Die Pflicht ruft», murmelt er leise und ich würde sogar auf meinen Kaffee verzichten, wenn ich nur noch fünf Minuten genau so stehen bleiben könnte.


    Aber gegen den pflichtbewussten Helden in meinen Armen habe ich keine Chance. Vincent macht einen Schritt auf das Ufer zu und zieht mich durch seinen festen Griff in meiner Taille mit sich. Gemeinsam waten wir durch das Wasser, dann reicht er mir das zerknittert auf der Uferböschung liegende Shirt und ich streife es mir über die nasse Haut.


    Ohne ein Wort zu sagen, hebt er mich hoch und bettet mich in seine Arme. Als ob ich eine Feder sei. Das hatten wir doch schon mal? Die Hexe ist gierig nach diesem Kerl. Unbeeindruckt von meinen unzüchtigen Gedanken läuft er mit mir im Arm los. Seine Bewegungen sind geschmeidig und ich presse mein Gesicht an seine Schulter.


    Viel zu schnell sind wir wieder an unserem Lager und er setzt mich auf dem Boden neben meinem Rucksack ab. Da ich immer noch ziemlich unverhüllt bin und mein anhänglicher Schlafsack ja leider das Zeitliche gesegnet hat, behelfe ich mir mit einem etwas größeren Handtuch, in das ich mich, so gut es geht, einwickle. So verhüllt beginne ich, meine überall auf der Lichtung verteilten Kleidungsstücke einzusammeln.


    Nicolas sitzt von unserem Eintreffen völlig ungerührt neben meiner heißen Kaffeeduft verströmenden Campingkanne und studiert den Lageplan der Elfen. Vincent schlüpft in die altbekannte Jeans und hockt sich neben ihn auf den Waldboden.


    Stolz deutet Nicolas auf den Kaffee. Vincent lässt sich zu einem kleinen Lächeln herab und bedient sich, während ich hinter einem Busch verschwinde und in meine Sachen schlüpfe.


    Als ich hinter meinem natürlichen Paravent wieder hervorkomme, sitzen die beiden, jeweils mit einer dampfenden Blechtasse in der Hand ausgestattet, einträchtig brütend über dem Plan.


    Ich bin verdammt froh, dass es Nicolas ganz offensichtlich so gut geht. Er wirkt fast entspannt, wie er dort mit der Karte hantiert und Vincent zuquatscht. Er scheint den Schatten seiner Vergangenheit heute Nacht die Stirn oder besser die Fangzähne geboten zu haben. Vielleicht hat ihm die heutige Nacht auch einfach nur gezeigt, dass er doch nicht ganz allein auf dieser Welt ist.


    Tja, eine Nacht der Offenbarungen. Und der Hormone. Wir sind alle drei ein ziemlich gutes Team. Und ich bin gerade dabei, mich in meinen Teamkollegen mit den Schnurrhaaren zu verlieben.


    Seufzend gönne ich mir einen wirklich guten Kaffee.

  


  
    Kapitel 17


    Die beiden tüfteln die weitere Reiseroute zu dem ollen Stein aus und wir packen unsere Sachen zusammen. Nicolas lässt sich sogar dazu herab, meinen Rucksack zu schleppen, und so laufe ich ungewohnt leichtfüßig in der Mitte meiner beiden Gefährten durch den Wald.


    Die Luft ist wie immer weder warm noch kalt. Dafür duftet dieser Morgen nach irgendetwas. Ein klein wenig nach trockenem Heu und Orangen. Da diese Dimension bisher eher geruchsneutral war, finde ich das sehr apart. Vermutlich schmeißen die Bäume und Sträucher eine exzessive Party, weil die drei Störenfriede endlich weiterziehen. Der Waldboden gibt federnd unter meinem Schritt nach und sogar die Sonne bricht hin und wieder durch das dichte Blättermeer über unseren Köpfen.


    Es könnte alles so schön sein, wenn heute nicht der Tag der Tage wäre. Heute ist die letzte Möglichkeit, unser Ziel zu erreichen und den Stein der Elfen einzusammeln. Heute ist auch die letzte Rückreisemöglichkeit in unsere Dimension. Morgen Nacht schließt sich das Portal wieder. Für ein ganzes Jahr, bis der nächste Blaue Mond am Himmel steht.


    Ein Schauer läuft mir über den Rücken bei der Vorstellung, wir könnten es nicht rechtzeitig schaffen und müssten ein ganzes Jahr in dieser seltsamen Dimension ausharren. Da würde man vermutlich ziemlich bekloppt bei werden.


    Ich versuche, diesen beängstigenden Gedanken auszublenden, und konzentriere mich stattdessen auf Vincents Rückenansicht. Er ist zu meinem Erstaunen in seiner menschlichen Gestalt geblieben und trägt wir üblich nichts außer seiner alten, zerrissenen Jeans am Leib.


    Die Tatsache, dass er uns die beeindruckenden Narben, die sich über seinen ganzen Rücken ziehen, so ungeniert zeigt, löst ein warmes Gefühl in mir aus. Ich erinnere mich noch an unser Treffen in meiner Küche, wo er krampfhaft bemüht war, mir nicht seinen Rücken zuzudrehen.


    Ziemlich entspannt und mit sicherem Schritt läuft er vor uns her und zeigt uns den Weg. Er vertraut uns beiden.


    Ich starre weiterhin auf seine beeindruckenden Muskeln, die meine verwegene Seite zu hübschen kleinen Juchzlauten animieren


    Wir wandern immer tiefer in den Wald. Die Lichtung, auf der wir Nicolas gestern gefunden haben, liegt hinter uns. Das Unterholz wird wieder dichter und eine unheimliche Dunkelheit senkt sich langsam auf uns herab. Ich kann nicht genau sagen, ob das Blättermeer einfach immer dichter wird und dem Tageslicht den Weg zu uns versperrt oder ob es einfach allgemein dunkler wird. Irgendwie ist das unheimlich. Sogar Nicolas schließt dichter zu mir auf. Ich spüre ihn jetzt direkt hinter mir. Hin und wieder streifen seine Finger meine Schultern, als müsse er sich vergewissern, dass ich noch da bin.


    Je länger wir schweigend vor uns hin wandern, desto mehr laufen all meine Sinne auf Hochtouren. Meine Nerven fangen an zu vibrieren und überlaut dröhnt der Herzschlag in meinen Ohren.


    Von einer zur anderen Sekunde weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Das Gefühl, oder besser die Gewissheit, schleicht sich nicht langsam heran, sondern platzt einfach so in meine Wahrnehmung. Zack, Gefahr, Vorsicht!


    Einen polternden Herzschlag später bleibt Vincent plötzlich wie angewurzelt stehen. Ich stemme überrascht die Füße in den weichen Boden, um nicht gegen ihn zu prallen, wobei Nicolas schmerzhaft gegen meine Schulter rennt. Was uns auf dieser Wanderung wirklich fehlt ist ein Bremslicht!


    Vincent hat witternd den Kopf gehoben, seine kohleschwarzen Augen halb geschlossen. Ganz leicht zieht er die Schultern hoch. Hier ist etwas und er spürt es genauso wie ich.


    Ein Schauer läuft mir über den Rücken und ein beängstigendes Gefühl der Beklemmung senkt sich auf meine Brust. Dazu gesellt sich gleich darauf eine eiskalte Angst, die sich in der zarten Haut meines Nackens festkrallt.


    Brav versucht mein Gehirn, die körperlichen Reaktionen zuzuordnen. Ich spüre, wie es abwägt und das fehlende Puzzelteil in jeder Nische meines Hirns sucht. Als es endlich die passende Verknüpfung findet, muss ich mir eine Hand auf den Mund pressen, um das panische Stöhnen zu unterdrücken, das meine Kehle hochzuklettern versucht.


    Ach, du große Scheiße!


    Mein Gehirn tut das, was es beim Auftreten dieser besonderen körperlichen Reaktionen gelernt hat: Es gibt den Befehl zur sofortige Flucht. Weg! Und das zügig!


    Diese Worte jagen von meinem Hirn durch jede Zelle meines Körpers, bis sie endlich meine Füße erreicht haben. Nur eine Millisekunde bevor ich durchstarte, senkt sich Vincents starke Hand auf meine Schulter und holt mich wieder zurück in die Realität. Ich atme einmal durch und spüre den mächtigen Fluchtimpuls etwas abebben.


    «Dunkle Magie», flüstere ich. Zumindest versuche ich das. Das Ergebnis diese Information klingt wie: «Duuuaammmg.»


    Ich räuspere mich und starte einen erneuten Versuch. «Dunkle Magie», ächze ich. Dieser Beitrag war schon besser. Zumindest habe ich die volle Aufmerksamkeit meiner beiden Teammitglieder. Fragend ruhen zwei Augenpaare auf mir, eins leuchtend blau, eins tiefschwarz.


    Meine Panik ist nicht unbegründet. Das Erste, was Hexen in ihrem Leben beigebracht bekommen, ist eine Heidenangst vor der dunklen Seite der Magie zu haben. Gerade wir Junghexen flitzen wie die Mäuse beim Anblick einer bösen schwarzen, sehr hungrigen Katze, wenn wir auch nur auf entfernte Schallwellen der dunklen Magie treffen.


    Zum Glück gibt es sie in unserer Welt nur noch sehr selten, aber wenn sie doch mal auftaucht, dann werden aus Erdhexen ganz schnell Fluchthexen. Nur sehr erfahrene magische Wesen sind in der Lage, es mit dieser dunklen Seite der Magie aufzunehmen. Die Betonung liegt auf sehr erfahren. Also so nach sechzig Jahren praktizierter Magie in allen Spielarten darf man beziehungsweise Hexe sich an das Abenteuer gut gegen böse wagen.


    Ein einziges Mal bin ich mit meiner Mutter zusammen auf eine Erdlinie gestoßen, die von dunkler Magie durchzogen war. Vermutlich wurde sie in einem anderen Zeitalter von bösen Hexen für ihre Zwecke genutzt und beinhaltete dadurch noch einen hohen Anteil an negativer Energie.


    Meine Mutter reagierte sofort und aus einem Reflex heraus. Hätte sie auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, was sie zu tun hat, wären wir beide gestorben. Zappzerapp, die guten Hexen hätten sich spontan in ihre atomaren Teilchen zerlegt und wären für immer verschwunden.


    Aber nicht mit meiner Mutter! Sie hat die Welle der dunklen Magie so geschickt abgewehrt, dass ich sie auch eine Woche danach nur noch mit «Göttin» ansprach. Ich war sehr beeindruckt von meiner Mama. Immerhin bin ich ihr Kind und war zu dem Zeitpunkt felsenfest überzeugt, dass ihre Hauptaufgabe in der Nahrungszubereitung und Aufzucht der Brut liegt. Dass sie neben ihrem Hobby der Gen-Reproduktion noch eine Meisterhexe ist, war mir nicht klar.


    Aber hier bin ich allein. Und mir fehlen circa vierzig Jahre Berufserfahrung für den Job. Das Einzige, was mein Hirn durch meine Nervenbahnen schießt, ist der Befehl eines geordneten Rückzugs. Und das umgehend und ohne das logische Denkvermögen noch einmal einzuschalten.


    Leider bin ich tatsächlich gut konditioniert, denn meine Oberschenkelmuskeln zucken, als ob ich in die Steckdose gefasst hätte. Meine Beine wollen einfach nur laufen. Mein Verstand versucht, diesen Impuls, so gut es geht, zu unterdrücken. Mittlerweile klammere ich mich an Vincent fest. Nicolas Gesicht taucht direkt von meinem auf. Die Stirn gerunzelt sieht er mir in die Augen.


    «Dunkle Magie?», wiederholt er meine Worte. «Ist es das», seine Hand fährt durch die Luft, «was hier so seltsam riecht?»


    Ich atme tief ein und nicke. Mein Kopf war zu sehr beschäftigt, als dass er diesen stechenden Geruch, der die Luft jetzt anreichert, wahrgenommen hätte. Aber nun kann ich es auch riechen. Ein Gestank nach faulen Eiern und kalter Asche, der mir schier die Haare in der Nase verbrennt.


    Vincent legt den Kopf schräg und schnüffelt.


    «Ich rieche nichts», kommentiert er dann trocken unsere Tätigkeit, wie die Wilden herumzuschnuppern.


    «Ich spüre auch nichts», fügt er dann nach kurzem Nachdenken hinzu.


    «Warum bist du dann stehengeblieben?», frage ich erstaunt. Er tritt einen kleinen Schritt zur Seite und gibt den Blick frei.


    Einige Meter vor uns säumen Bäume eine grasbewachsene Lichtung von der Größe eines Fußballfeldes. Am Ende dieser Lichtung erhebt sich grau und bedrohlich eine steile Felswand. Schroff zieht sich das zerklüftete Gestein in die Höhe, um in einer scharfen Kante mehrere Meter über uns den Blick in einen blasslila Himmel frei zu geben.


    Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Erstaunt starre ich das Gestein an, während Nicolas ein leises «Oh» von sich gibt. Ich werfe Vincent einen Blick zu.


    «Wir sind da», beantwortet Vincent meine unausgesprochene Frage. Und dann zitiert er aus dem Kopf: «Die Hexenelfe wird es finden. Sie und ihre weinenden Gefährten werden den anderen Wald finden und gegen die Hüter des Steines kämpfen. Sie werden widerstehen. Drei sind es, die stärker als die Hüter sein werden. Und drei sind es, die den Stein wieder nach Hause holen werden.»


    Nicolas gibt ein grunzendes Geräusch von sich. «Danke, Kater, du hast ein gutes Gedächtnis. Den Wald haben wir gefunden. Das war nicht allzu schwierig. Eli kannte ja den Weg. Widerstanden haben wir auch ziemlich fleißig. Fehlt noch der Hüter des Steins. Oder war’s das schon? Oder heißt das, dass der Hüter des Steines dunkle Magie praktiziert? Ich blick hier nicht mehr durch.» Ratlos kratzt er sich am Kopf.


    Vincent zuckt die Achseln und beide blicken mich auffordernd an. Vermutlich gelte ich hier als die Fachfrau in Sachen Magie.


    Ich atme tief ein und muss husten. Der Gestank brennt in meiner Luftröhre.


    Am liebsten würde ich mich verstecken. Irgendwo verkriechen und mich zusammenkauern, bis die Gefahr vorbei ist. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass die in meiner Vorstellung so niedlichen kleinen Elfengeschöpfe ihren Stein von der dunklen Seite der Magie bewachen lassen?


    Was eigentlich unerhört ist. Und unerhört gefährlich. Was da alles hätte passieren können! Und vor allen Dingen: was jetzt gleich alles passieren wird! Ich starre stumpf brütenden vor mich hin, bis Vincent sanft mit dem Zeigefinger über meine Wange streicht.


    «Eli? Alles okay bei dir?», fragt er leise und zärtlich.


    Was soll ich ihm antworten? Dass hier überhaupt nichts okay ist? Dass ich, schlicht ausgedrückt, die Hosen voll habe? Oder dass sich in meinem Marschgepäck nichts Brauchbares befindet, womit wir diese Magie beeindrucken können? Oder soll ich meinen Teammitgliedern sagen, dass ich genau das hier für meinen Teil der Prüfung halte? Meine unfassbare Angst vor der dunklen Seite der Magie?


    Leider bin ich damit schlichtweg überfordert und Verzweiflung steigt in mir auf. Ich beiße mir auf die Lippen. Verdammt viele Fragen und ich beschließe, die ganze Sache nicht ganz so dramatisch darzustellen, wie sie ist. Panik in der Truppe ist immer großer Mist. Also lüge ich.


    «Na ja», beginne ich zögernd, «dunkle Magie ist eine ziemlich heftige Angelegenheit. Ich arbeite ausschließlich mit heller Magie. Dementsprechend bin ich nicht so im Thema.»


    Die beiden sehen mich aufmerksam an. Ich überlege, was ich dieser mageren Ausführung noch hinzufügen könnte, als sich schlagartig tiefe Nacht über uns senkt.


    Ich blinzele irritiert. Es ist, als ob jemand einfach den Schalter für Tag auf Nacht umgelegt hat. Vincent gibt ein leises Fauchen von sich. Einige Sekunden stehen wir ganz still und versuchen, uns zu orientieren. Die Schwärze ist allumfassend, noch nicht mal die Bäume knipsen sich an.


    «Was ist das?» Nicolas’ Stimme klingt leicht panisch.


    «Das ist dunkel», ertönt Vincents Stimme leicht genervt links von mir.


    «Haha», murmelt Nicolas neben meinem rechten Ohr. Dann schiebt sich eine sehr kalte Vampirhand in meine rechte Handfläche. Ich packe fester zu und ziehe ihn noch ein Stück weiter zu mir. Mit der anderen Hand taste ich nach Vincents warmen Körper. Er greift zielsicher nach meinen suchenden Fingerspitzen.


    Der Körperkontakt ist so wohltuend, dass ich tief einatme. Der Gestank ist glücklicherweise verschwunden. Normale Waldluft füllt meine Lunge und ich fühle mich ein wenig besser. Allerdings währt die Wonne nur kurz. Sekunden später lässt ein schabendes Surren mich schmerzhaft zusammenzucken.


    Während ich ein leises «Ihhh» von mir gebe, fühle ich mich an meinen letzen Zahnarztbesuch erinnert. Wurzelbehandlung ohne Narkose. Völlig spaßfrei das Ganze. Genau wir hier.


    Ich beiße die Zähne zusammen in der Hoffnung, den Schmerz, der durch meinen Kopf jagt, etwas zu lindern. So plötzlich wie das heftige Vibrieren gekommen ist, so plötzlich verschwindet es auch wieder. Der Schmerz ebbt ab, aber das Surren bleibt und erfüllt den ganzen Wald um uns herum.


    «Hört ihr das?», flüstere ich in die Dunkelheit.


    «Was?», fragt Nicolas zurück. Also nicht, denke ich und drücke statt einer Antwort seine Hand.


    «Ich höre nichts, aber ich rieche etwas.» Ich kann Vincents schnüffeln hören. «Schwefel», stellt er in dem Moment fest, als der beißende Gestank nach faulen Eiern zum wiederholten Male in meiner Nase ankommt. Spontan meldet sich mein Magen und rumpelt unsanft ein wenig vor sich hin.


    Selbst dem unaufmerksamsten Beobachter sollte mittlerweile klar sein, dass der Gestank, das Surren und die Dunkelheit irgendwie zusammengehören. In ihrer Gesamtheit sind sie die äußeren Anzeichen von dunkler Magie. Leider bekommen meine beiden Teammitglieder nur jeweils die Hälfte dieser unangenehmen Phänomene mit.


    «Bleiben wir jetzt hier stehen?», meldet Nicolas sich wieder und rüttelt leicht an meiner Hand. Ich nicke heftig in die Dunkelheit hinein. Stehenbleiben finde ich gut. Stehenbleiben und Verstecken fänd ich allerdings noch besser.


    Bevor ich aber meine Absichten kundtun kann, zischt Vincent mit fester Rudelführerstimme: «Wir gehen weiter.»


    Ohne eine Reaktion von uns abzuwarten, zieht er mich an der Hand hinter sich her. Da meine andere Hand immer noch Nicolas’ kaltes Händchen umklammert, setzt auch er sich in Bewegung.


    Geräuschvoll stolpere ich zwischen den beiden durch das Unterholz. Vermutlich sind wir auf dem Weg zur Lichtung mit dem Felsen, sehen kann ich allerdings nichts. Ich muss mich ganz auf Vincents Fähigkeiten verlassen, den richtigen Weg einzuschlagen. Was auch immer er für den richtigen Weg halten mag.


    Er wird langsamer und bleibt schließlich stehen. Ich drücke mich an seinen Rücken und versuche, über seine Schulter zu spähen. Tatsächlich kann ich die schroffe Felswand im Hintergrund erkennen, was bedeutet, dass meine Augen sich entweder an die Dunkelheit gewöhnt haben oder es langsam wieder etwas heller um uns herum wird. Ich hoffe auf letzteres und kneife die Augen zusammen, um meine Sicht noch schärfer zu stellen.


    Und als wolle irgendjemand mir meinen Wunsch erfüllen, ist es mit einem Schlag wieder hell. Wobei hell eine starke Untertreibung ist. Gleißendes Licht zischt wie ein Blitz durch die Luft. Nur dass ein Blitz nach seinem Auftreffen auf die Erde an Energie verliert. Dieser hier hängt in der Luft und taucht den Wald und die Lichtung in ein Licht, das es locker mit der Helligkeit in einem Atompilz aufnehmen könnte.


    Vincent stöhnt auf und dreht sich mit fest geschlossenen Augen abrupt weg. Zum ersten Mal bin ich dankbar für meine minderbemittelten Menschenaugen. Wer im Dunkeln schlecht sieht, dem kann dieses Licht auch nicht durch den Sehnerv direkt ins Hirn jagen. Dem Geräusch nach, das Vincent von sich gibt, muss genau das gerade bei ihm passieren. Sein Hirn tanzt Samba.


    Und selbst mir treibt es die Tränen in die Augen. Nicolas gibt ein Grunzen von sich und packt meine Hand noch fester.


    Orientierungslos stehen wir dicht beisammen. Erst dunkel, dann hell. Dann stinkt es, dann stinkt es nicht. Was ist hier bitte los?


    Energisch zerre ich meine Hand aus Nicolas’ Umklammerung und reibe mir die Tränen aus den Augen. Dann richte ich mich zu meiner vollen Größe auf und wende mich an meine beiden Teamkollegen.


    «Wir können hier nicht ewig warten. Irgendwo in diesem Fels muss eine Höhle sein und die suchen wir jetzt.»


    Die Antwort ist eisiges Schweigen, während Vincent beide Fäuste fest vor die Augen gepresst hält und sein tanzendes Hirn unter Kontrolle zu bekommen versucht. Ich versuche es erneut mit etwas mehr hexerischer Autorität in der Stimme: «Los jetzt!»


    Ich mache einen Schritt nach vorne und packe Nicolas mit einem beherzten Griff, um ihn hinter mir her zu ziehen. Erstaunlicherweise widersetzt er sich nicht, sondern folgt mir brav. Und auch Vincent, der endlich die Augen wieder geöffnet hat, setzt sich in Bewegung.


    Zu dritt betreten wie die hell erleuchtete Lichtung. Meine Augen haben sich langsam auf das gleißende Licht eingestellt. Dennoch wünsche ich mir meine heiß geliebte Gucci-Sonnenbrille herbei, die mir jetzt gute Dienste leisten würde. Die liegt aber leider zu Hause, ich habe ja schließlich nicht für den Sommerurlaub gepackt.


    Vincent hat die Augen zu Schlitzen verengt und hält weiterhin eine Hand schützend vor das Gesicht.


    «Wow!», sagt Nicolas trocken in Anbetracht der beeindruckenden Felsenformation vor uns.


    «Ziemlich wow», knurre ich leise zurück. Eigentlich sind mir die Felsen ziemlich egal, ich spüre immer noch den Schwingungen der dunklen Magie hinterher. Sie sind zwar schwächer geworden, aber für mich immer noch wahrzunehmen. Was bedeutet, dass ich in höchster Alarmbereitschaft bin.


    Trotz aller Unwegsamkeiten – die Erfüllung unseres Auftrags steht kurz bevor. Der Stein befindet sich irgendwo vor unserer Nase. Wir müssen ihn nur noch finden und dann einen geordneten Rückzug antreten. Im Moment bleibt mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Elfen meine hexerische Fähigkeiten nicht überschätzt haben.


    «Was machen deine Augen, Kater?» Nicolas wendet sich zu Vincent und berührt leicht seine Schulter.


    «Scheißlicht!», brummt Vincent als Antwort, lässt aber langsam seine schützend vor das Gesicht gehobene Hand sinken. Er blinzelt ein paar Mal angestrengt, nickt dann aber.


    «Ist okay, kann wieder was sehen», murmelt er leise.


    «Na dann mal los!» Nicolas macht mutig einen Schritt nach vorne und zieht seine Hand aus meiner. Ich spüre noch die Berührung seiner Fingerspitzen auf meiner Haut, als mehrere Dinge gleichzeitig passieren.


    Ein animalisches Brüllen jagt plötzlich und in ohrenbetäubender Lautstärke über unsere Köpfe hinweg. Gleichzeitig rast mir ein Schuss heißglühende dunkle Magie bis in Magen. Und noch bevor meine Hände sich reflexartig auf meine Körpermitte pressen können, liegt Nicolas vor uns auf dem Boden.


    In das Brüllen mischt sich ein Schrei. Ich brauche zwei Herzschläge lang, bis ich endlich registriere, dass Nicolas derjenige ist, der schreit. Und als ich diese Tatsache schließlich begreife, dass dieses hohe unmenschliche Kreischen tatsächlich aus seinem Mund kommt, sehe ich rot. Blut. Überall ist Blut.


    Blut ist schlecht, informiert mich mein Hirn noch, bevor es sich vorübergehend in den Standby-Modus verabschiedet. Hilflos schnappe ich nach Luft und meine Lippen formen ein «Nein», welches mir allerdings im Halse steckenbleibt.


    Etwas prallt gegen mich und ich lande unsanft im Gebüsch hinter mir. Knalle hart mit dem Kopf an den Stamm eines kleinen Baumes, reiße mir die Hände an irgendeinem Busch mit Dornen auf. Ohne auf die Schmerzen zu achten, rappele ich mich wieder auf und krieche zurück. Folge dem irrsinnigen Kampfgeschrei, das die Luft erfüllt.


    Mein Hirn bootet neu und was ich sehe, lässt meinen Herzschlag stocken. Nicolas liegt mir weit geöffneten Augen und verdrehten Gliedern nur einen Meter entfernt von meinem Versteck. Als Kind habe ich mich oft gefragt, ob Vampire auch bluten, wenn sie sich mit dem Küchenmesser schneiden. Und welche Farbe ihr mystisches Blut wohl haben mag. Beiden Fragen beantworten sich mir hier und jetzt. Ja, sie bluten. Es ist ein tiefes, dunkles Rot.


    Blutrot eben.


    Aus dem ersten Impuls heraus möchte ich zu ihm kriechen. Ich will ihn anfassen, ihm helfen. Erst als ich den Blick etwas hebe, sehe ich ein, dass das eine echt beschissene Idee wäre. Ich muss hier bleiben. Mich verstecken. Nur solange bis das, was dort auf der Lichtung tobt, vorbei ist. Ich werde Nicolas nicht helfen können, wenn ich tot bin. Und der Tod ist das, was mich erwartet, wenn ich mein Versteck verlasse.


    Hektisch taste ich nach meinem Schulterhalfter und ziehe die Beretta heraus. Kühl und schwer schmiegt sich die Waffe in meine Hand. Ich lade das Magazin durch und entsichere sie mit zitternden Händen.


    Dann knie ich mich hin und setze mich auf die Fersen. Ich hebe meine Beretta und ziele. Silberkugeln sind absolut tödlich für Gestaltwandler. Ob sie die gleiche Wirkung auf Drachen haben, werde ich gleich herausfinden.


    Als etwas anderes als einen Drachen kann ich das, womit der Jaguar dort um Leben und Tod kämpft, nicht kategorisieren. Ein Drache wie aus dem Bilderbuch. Grün-schwarz meliert, mit geblähten Nüstern, glutroten Augen und groß. Mindestens so groß wie ein kleines Reihenendhaus. Er stinkt. Und er brüllt. Und er ist echt hässlich.


    Sein massiver und kraftvoller Körper ist eingehüllt in den Gestank der dunklen Magie.


    Während seine enormen Pranken immer wieder auf Vincent einprügeln, gibt er Laute von sich, die ich noch nie zuvor gehört habe. Unmenschlich tiefe, abgehackte Schreie schießen aus seinem weit aufgerissenen Maul. Zähne in der Größe von Schlachtermessern blitzen zwischen krustigen Lippen auf.


    Der Jaguar gibt sein Bestes und greift immer wieder an. Er ist schnell und präzise. Stürzt er sich auf die Bestie und versenkt seine Zähne in der Haut des Drachen, um im nächsten Moment dem sicherlich tödlichem Prankenhieb auszuweichen. Aber auf lange Sicht hat dieses urzeitliche Monster wohl die besseren Chancen.


    Ich halte inne und versuche, meinen hastigen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Was ich jetzt brauche, ist eine ruhige Hand. Um nichts in der Welt darf ich Vincent treffen. Die Angst greift nach mir, aber ich schüttle sie ab. Ich habe keine andere Wahl.


    Ich habe nur die Beretta. Sollte dieses Monster ein durch Magie erschaffenes Wesen sein, sind meine schönen Silberkugeln eh umsonst. Dann muss ich auf Plan B zurückgreifen.


    Und über den werde ich nachdenken, wenn die Kugel ihr Ziel getroffen hat und es dadurch nicht dahingerafft wurde. Also lege ich erneut die Waffe an, ziele und drücke ab.


    Der Rückstoß schlägt mir heftig ins Schultergelenk, aber ich verharre in der Position, bereit, eine nächste Kugel hinterher zu schicken.


    Der Hall des Schusses klingt noch in meinem Kopf und wird durch die plötzlich eintretende Stille verstärkt. Vincent duckt sich lauernd dicht vor dem Monster auf den Boden, die Zähne gefletscht, die Ohren fest an den Kopf gedrückt. Ich kann sogar sein aufgestelltes Nackenfell erkennen, als sich zwei rote Augen direkt auf mich richten.


    Der Drache starrt mich regungslos an. Mein Gehirn setzt aus und schlagartig füllt sich mein Kopf mit Leere. Dann öffnet sich mein Mund. Aber nicht um zu schreien, was in dieser Situation durchaus angebracht wäre. Nein, meine Lippen beginnen, Worte zu formen.


    Es fühlt sich so an, als ob die synaptischen Verbindungen meines Gehirns irgendwo außerhalb angeschlossen wurden, als würde ich fremde Gedanken denken. Ich kenne nämlich kein einziges der Worte, die da aus meinem Mund purzeln.


    Ich spreche laut und nachdrücklich. Die Worte hängen mit einem seltsamen Nachhall in der Luft. Pulsierendes Braun folgt den Worten, als ob sie kleine Sternschnuppen und meine Hexenfarbe ihr hell glänzender Schweif wären.


    Das Wesen macht einen etwas plumpen Schritt in meine Richtung, was ich an seiner Stelle auch tun würde, immerhin steht da ein kleines Hexen-Leckerli direkt vor seiner Nase herum und wartet darauf, gefressen zu werden


    Mein Finger drückt erneut den Abzug. Es knallt.


    Die Worte folgen der Flugbahn der Kugel und versinken im Körper des Drachens. Staunend sehe ich, wie mein Hexenbraun das Wesen einzuhüllen beginnt. Diesmal bin ich auf den Rückstoß besser vorbereitet und lasse die Druckwelle ohne Widerstand durch meinen Oberkörper laufen.


    Das Monster grunzt. Blut bedeckt seinen massigen Körper, ich kann nicht sagen, ob es sein Blut oder Nicolas’ ist. Die roten Augen ruhen immer noch auf mir. Ich drücke erneut ab.


    Das gleiche Spiel wie eben. Die Worte folgen der Kugel. Sie treffen und landen in dem fetten Drachenkörper. Allerdings passiert nicht viel mehr. Erst fünf Kugeln später und kurz vor einem hysterischen Anfall meinerseits kommt Bewegung in die Sache.


    Nicht dass dieses Wesen sich nach sieben Silberkugeln und einem anscheinend mächtigem Zauber im Todeskampf auf dem Boden windet oder überhaupt ein Anzeichen von Verwundung zeigt. Nein, es verschwindet einfach.


    Die Lichtung ist leer.


    Mit dem Monster verschwinden auch schlagartig das Vibrieren und der Gestank. Auch das Licht ist auch plötzlich wieder normal. Als wäre nichts gewesen.


    Nur noch meine braun glitzernde Magie hängt in zarten Nebelschwaden über dem Boden. Ich lasse die Waffe sinken und bekämpfe die Panik, die mich jetzt zu überrollen droht. Ich gönne mir einen tiefen Atemzug, irgendetwas habe ich ja richtig gemacht. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was genau ich den Kugeln mitgeschickt habe – es hat gewirkt.


    Hastig stecke ich die Waffe in meinen Hosenbund und stürze aus dem Unterholz. Vor Nicolas’ Körper lasse ich mich auf die Knie fallen. In derselben Sekunde taucht Vincent in seinem menschlichen Körper schwer atmend neben mir auf. Quer über sein Gesicht verläuft eine tiefe Wunde, aus der immer noch Blut quillt. Unter normalen Umständen wäre diese Verletzung allein schon ein echter Notfall.


    Aber der Notfall des Tages liegt vor uns. Meine Hände greifen nach Nicolas. Sein Körper ist kalt. Tödlich kalt. Vincent ringt nach Atem und lässt sich neben mir auf den Boden sinken.


    «Sie sind immer kalt», raunt Vincent. Er scheint meinen Gesichtsausdruck gedeutet zu haben oder er ist in der Lage, meine Gedanken zu lesen. Ein Schluchzen steckt mir in der Kehle. Ich fühle mich dem nicht mehr gewachsen.


    «Wie macht man Wiederbelebung bei einem Vampir», keuche ich hysterisch. Vincent beißt sich statt einer Antwort auf die blutigen Lippen. Sein Gesicht wird hart und er schließt die Augen.


    «Hilf mir!» Meine Stimme ist nur noch ein heiseres Flüstern. Tränen tropfen auf Nicolas’ Körper, meine Tränen. Ich beuge mich dicht über den Vampir, umfasse sein Gesicht. Da habe ich das erste Mal in meinem Leben einen Vampir wirklich gern und dann kann ich nicht gut genug auf ihn aufpassen, dass er nicht von einem Drachen gefressen wird. Verdammt!


    Dann spüre ich Vincents Hände auf meinen Schultern. Er zieht mich sanft zurück und fast rechne ich damit, dass er etwas sagt wie: Es ist zu spät. Irgendwas, was jetzt in einem Hollywood-Streifen kommen würde.


    Stattdessen greift er nach meinem Handgelenk.


    «Blut, er braucht Blut. Bestenfalls dein Blut. Hexenblut ist stärker. Und ich habe auch nicht mehr so viel im Angebot.» Er verzeiht den Mund zu einer Grimasse.


    «Wir brauchen ein Messer!», herrscht er mich dann an und endlich begreife ich, was er meint. Hektisch wühle ich in einer Seitentasche meiner Cargohose. Natürlich gehört ein Messer zu meiner Expeditionsgrundausstattung. Ich bekomme es zu fassen und zerre es aus der Stofftasche. Vincent nimmt es mir aus der Hand und klappt es auf. Dann zieht er schnell und präzise einen tiefen Schnitt über die zarte Haut an der Innenseite meines Handgelenks.


    Dunkelrot quillt Blut aus dem Schnitt, läuft meinen Arm hinunter und sammelt sich in meiner Armbeuge. Vincent schiebt mich wieder zu Nicolas. Ich strecke den Arm aus und presse die Wunde auf seine unnatürlich blassen Lippen.


    Seine sonst so blau leuchtenden Augen sind grau. Steingrau, wie die Wand hinter uns. Er starrt blicklos durch mich hindurch und ich kann bei diesem Anblick ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Nicolas ist tot. Zu diesem Zeitpunkt ist er tot. Zerrissen von einem Monster der dunklen Magie.


    Ich weiß zu wenig über erste Hilfe bei Vampiren und habe keine Ahnung, ob mein Blut ausreicht, um ihn wieder ins Leben zu holen.


    Vorsorglich schicke ich diverse Stoßgebete an alle Heiligen, Götter und Gott. Vincent kriecht an mir vorbei und hebt sanft Nicolas’ Kopf auf seinen Schoß. Die Wunde an meinem Handgelenk brennt. Fest presse ich sie auf Nicolas’ kalte Lippen. Nichts passiert.


    Vincent umfasst Nicolas’ Gesicht mit seinen Händen. Energisch legen sich seine schlanken Finger auf den Kiefer unseres Vampirfreunds. Dann öffnet er geschickt Nicolas’ Mund ein kleines Stück. Ich hatte erwartet, dass das Blut auf seinen Lippen einen Schluckreflex auslösen würde. Aber so wird es natürlich noch besser klappen.


    Die Wunde ist bereits dabei, sich zu schließen, und ich reibe mein Handgelenk einmal hart über den rauen Stoff meiner Hose. Es brennt höllisch und wieder schießen mir die Tränen in die Augen. Dann presse ich erneut das frische Blut auf Nicolas’ Lippen.


    «Trinken, du musst nur trinken, Nicolas. Schlucken. Es ist Elis Blut. Trink. Bitte!» Vincents Stimme ist ganz heiser. Ich massiere meinen Arm, um das Blut weiter laufen zu lassen. Aber es rinnt links und rechts aus seinen Mundwinkeln heraus.


    Vincent löst seinen Griff und lässt seine Finger bis zu Nicolas’ Schläfen wandern. Ich sehe wie stark seine Finger dort Druck ausüben, seine Fingerknochen werden ganz weiß. Dann beugt er sich dichter zu ihm hinunter.


    «DU TRINKST JETZT!», faucht er Nicolas mitten ins Gesicht. Dominant. Hart. Machtvoll. Ein Befehl, dem unbedingt Folge geleistet werden muss. Ob man nun tot ist oder nicht.


    Erschocken zucke ich bei der Härte seiner Worte zusammen und schlucke reflexartig einmal trocken. Also bei meinem Unterbewusstsein funktioniert diese Dominanznummer sehr gut.


    Wie auch bei unserem toten Vampirfreund, denn im selben Moment spüre ich einen Zug an meinem Handgelenk und direkt danach senken sich zwei messerscharfe Fangzähne in mein Fleisch. Der Schmerz schießt direkt in mein Kleinhirn. Gleichzeitig mit dem Schmerz erreicht mein Hirn Erleichterung und ich fange übergangslos an zu weinen.


    Und zwar nicht nur ein bisschen gesittetes Schluchzen. Nix da, ich heule Rotz und Wasser und bekomme vor lauter Heulerei kaum noch Luft. Vor lauter Schluchzen fängt meine Nase an, wasserfallartig zu laufen. Unbeholfen versuche ich den Sturzbach am Ärmel meines freien Armes zu trocknen. Vincent hat in tiefer Konzentration die Augen geschlossen, seine Hände umspannen nach wie vor Nicolas’ Schläfen.


    Die Macht eines Rudelführers, eines Alphatiers, macht anscheinend auch vor toten Vampiren nicht halt. Ich komme nicht umhin, Vincent durch den Tränenschleier, der meine Sicht trübt, einen bewundernden Blick zuzuwerfen. Die Hormone tanzen vor Freude über den heldenhaften Gestaltwandler, Macho hin oder her.


    In diesem Moment regt Nicolas sich und rammt dadurch seine Fangzähne noch tiefer in mein Fleisch. Ich zische ein leises «Autsch!» und versuche meinen Arm ganz ruhig zu halten. Farbe fließt zurück in Nicolas’ graue Augen. Ein zartes Hellblau färbt die graue Iris langsam von innen heraus und er blinzelt. Dann reißt er die Augen plötzlich ganz auf und lässt mit einem Würgegeräusch ruckartig meinen Arm los.


    Aus seiner Starre gerissen zieht er den Kopf zur Brust und versucht von einer Sekunde zur nächsten, sich krampfhaft aus Vincents Griff zu befreien. Geschwächt wie er ist, fehlt ihm die Kraft, Vincents starken Händen zu entkommen, und ich beuge mich vor und lege ihm vorsichtig die Hände auf die Brust.


    Unter meinen Fingern fühle ich das zerfetzte Fleisch seiner Brust. Meine Hände wandern weiter, um eine Stelle zu finden wo ich sanften Druck ausüben kann, Nicolas zum Stillliegen bewegen kann.


    Knapp über dem Schlüsselbein werde ich fündig und lehne mich mit meinem Körpergewicht auf meine ausgestreckten Arme. Fast verwundert sieht Nicolas mich an. Er atmet einmal tief ein. Diese für ihn so unnötige menschliche Reaktion lässt mich hart schlucken.


    Er lebt. Ich schniefe einmal durch meine verstopfte Nase und flüstere leise und beruhigende Worte vor mich hin. Nicolas würgt abermals.


    «Wenn du kotzt, verprügle ich dich! Du hast Elis kostbares Blut im Magen. Also reiß dich zusammen!», schnauzt Vincent ihn an.


    Fassungslos reißt Nicolas die Augen auf und starrt erschrocken in Vincents Gesicht über sich. Dann huscht sein Blick wieder zu mir. Die Frage, was passiert ist, steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.


    Also fange ich an, ihm zu berichten, was hier in den letzten Minuten passiert ist. Bei dem Wort «Drachen» muss ich selbst noch einmal schlucken. Am Ende meines Berichts scheint Nicolas langsam seine Sprache wiedergefunden zu haben.


    Er reibt sich mit dem Handrücken über die Lippen und flüstert: «Dein Blut?»


    «Ja, war gut, was?» Ich ringe mir ein Grinsen ab.


    Er brummt etwas und ein ganz schwaches Lächeln erscheint in seinen blutverkrusteten Mundwinkeln.


    Da er ja nun ganz offensichtlich wieder unter den Lebenden weilt, sollte auf unserer Prioritätenliste die Begutachtung seiner Wunden ganz oben stehen, und ich sehe ihn mir etwas genauer an.


    Der ganze Vampir ist blutverkrustet. Sein rechtes Bein liegt in einem sehr ungesund aussehenden Winkel auf dem Boden und ich kann unter der heftigen Wunde an seinem Brustkorb das Weiß der Rippen durchscheinen sehen. Alles in allem sieht er nicht gut aus. Der Drache muss ihm einen ungebremsten Hieb mit seiner Pranke verpasst haben.


    Einen kurzen Moment zögere ich in Anbetracht der schweren Verletzungen. Doch dann entscheide ich, dass die Anatomie von Gestaltwandlern und Vampiren vermutlich zumindest in den Grundzügen ähnlich sein wird. Wenn ich Gestaltwandler zusammenflicken kann, wird es auch bei Vampiren funktionieren.


    Also lasse ich meine Hände vorsichtig und suchend über Nicolas’ Körper gleiten. Würde er atmen, hätte er dabei sicherlich krampfhaft die Luft angehalten. So schließt er nur die Augen. Ich spüre, wie sich bei meiner suchenden Berührung sämtliche noch intakte Muskeln unter meinen Finger anspannen.


    Vincent lässt Nicolas vorsichtig von seinem Schoß gleiten und holt mir meine Erste-Hilfe-Ausrüstung. Ich und die medizinische Nadel werden schnell Freunde und ziemlich zielsicher malträtiere ich den Vampir. Ich muss zugeben, Nicolas ist ausgesprochen hart im nehmen.


    Insbesondere als ich mich seinem übel zugerichtetem Oberschenkelknochen zuwende. Er bleibt sogar bei Bewusstsein und muss sich nicht einmal übergeben. Meine Hochachtung! Seine Vampirgene erweisen sich als außerordentlich nützlich. Ich bin noch nicht ganz fertig mit dem Nähen der Wunden, da hat sich auf einem Großteil der Verletzungen bereits ein fester Wundschorf gebildet.


    In der Schnelligkeit ihrer Selbstheilungskräfte nehmen sich Vampire anscheinend nicht viel von Gestaltwandlern. Am Ende kann Nicolas mit Vincents Hilfe zumindest schon aufrecht sitzen.


    Auch wenn er dabei ganz grün im Gesicht ist, schweigt er tapfer. Vincent umschlingt Nicolas’ Oberkörper mit seinen Armen. Da er sowieso gegen ihn gelehnt sitzt, eigentlich unnötig. Aber der Gestaltwandler tut das, was einem Gestaltwandler in solch einer Situation helfen würde: körperliche Nähe herstellen. Und Nicolas scheint der feste Griff gut zu tun.


    Unser Zeitplan ist nun völlig dahin. Die mittlerweile schon bekannte Abenddämmerung kriecht langsam und unaufhaltsam unter den Bäumen hervor. Zum Glück ist das Ausgangsportal aus der anderen Dimension ist nicht weit entfernt. Wenigstens ein Trost. Vincent wird Nicolas den Weg ohne weiteres tragen können. Wie wir bei der wenigen uns verbleibenden Zeit allerdings noch den Stein finden sollen, ist mir schleierhaft.


    Ich sehe Vincents gerunzelte Stirn, als er die Abenddämmerung bei ihrem Aufstieg zum Himmel beobachtet. Vermutlich plagen ihn die gleichen Gedanken.


    «Wie hast du das gemacht?», fragt er aber stattdessen und richtet seine schwarzen Augen auf mich.


    «Äh, was genau?», frage ich, von diesem spontanen Themenwechsel überrascht, zurück.


    «Das war ein rein magisches Wesen. Die Silberkugeln waren nett, aber nicht tödlich. Du hast doch irgendwas gehext.» Er betrachtet mich nachdenklich.


    Ich starre genauso nachdenklich zurück und sage dann langsam: «Das war vermutlich das magische Äquivalent zum Elektroschocker.» Ich nicke und finde, das trifft es gut.


    Faktisch gesehen habe ich keine Ahnung, was ich da gemacht habe. Vielleicht ist das ein genetisches Notfallprogramm für Hexen? So wie sich ein Igel, wenn er angegriffen wird, zu einer stacheligen Kugel zusammenrollt, purzeln aus meinem Mund hammerharte Hexensprüche, sobald ein Drache auftaucht. Ich werde meine Mutter danach fragen und hoffe bis dahin, so schnell keinem Drachen mehr über dem Weg zu laufen. Damit schließe ich das Thema erstmal für mich ab und wende mich den aktuell wichtigen Dingen zu.


    Der Zeit und dem Stein.


    Nicolas bewegt sich und verzieht schmerzvoll das Gesicht. Mitfühlend betrachte ich ihn. Er ist wirklich tapfer. Sanft fahre ich ihm mit der Handfläche über das Gesicht. Dann reibe ich ein wenig Blut von seiner Wange und murmle: «Du brauchst dringend eine Dusche, Kumpel.» Er ringt sich ein schwaches Lächeln ab und nickt.


    «Ich stinke nach Drache», bestätigt er und schließt wieder die Augen.


    Ich sitze mit dem Gesicht den Felsen zugewandt, meine beiden Freunde vor mir. So können sie auch nicht das sehen, was ich in diesem Moment erblicke.


    Aus einem kleinen Spalt, so klein, dass ich den dunklen Schatten auf dem Fels für einen Vorsprung gehalten hätte, erscheint ein helles Glitzern. Wie ein kleiner Diamant, der langsam aus dem Fels herausklettert. Ein feines Klingen erreicht meine Ohren. Ich hatte als Kind ein Windspiel vor meinem Fenster hängen und war ganz wild auf die zarten Töne, die es bei jedem Lufthauch von sich gab. Diese Tonabfolge ist ganz ähnlich.


    Das Glitzern nimmt an Intensität zu und langsam bildet sich eine für meine Augen erkennbare Form. Verwirrt hebe ich die Hand und gebe ein leises «Äh!» von mir. Vincent dreht ruckartig den Kopf und folgt meiner Blickrichtung. Nicolas, der immer noch gegen Vincents Brust gelehnt liegt, schielt ebenfalls hinter sich.


    «Was ist das für Magie?», knurrt Vincent lauernd, ohne den Blick von dem kleinen Diamanten abzuwenden.


    «Gute Magie», flüstere ich zurück. Denn das ist es, was dort leise klingend vor sich hin surrt. Reine, gute, helle Magie. Unbescholten und lieblich. Der fliegende Diamant nähert sich uns. Aus dem Diamanten ist mittlerweile eine kleine Elfe geworden. Oder besser: ein kleiner Elfenjunge.


    Der winzige zarte Körper ist in passendem Babyblau gekleidet. Selbst die durchscheinenden Flügel glitzern in einem pastelligen Blauton.


    Ha, sollten nicht alle Elfen so aussehen? Zufrieden mit der Tatsache, jetzt endlich mal eine Bilderbuchelfe zu Gesicht zu bekommen, starre ich gebannt auf das kleine Wesen.


    Je näher es kommt, umso lauter wird das Surren der hektisch schlagenden, zarten Flügel. Etwas unbeholfen scheint er verbissen daran zu arbeiten, seinem Ziel näher zu kommen. Ich nehme an, dieses Ziel sind wir.


    Er kommt immer näher und so kann ich deutlich sehen, wie sein klitzekleiner Körper auf der eingeschlagenen Flugroute immer wieder ruckartig zu Boden gezogen wird. Mit höchster Anstrengung beschleunigen seine kleinen Flügel jedes Mal, um zum ursprünglichen Kurs zurückzukommen. Dabei gibt er ein herzergreifendes wisperndes Stöhnen von sich.


    Und endlich kann ich auch erkenne, was den armen Kerl so unbarmherzig vom Kurs abbringt. Seine winzigen Fingerchen umklammern einen unscheinbaren grauen Stein, der mindestens genauso groß wie er selbst ist. Er presst das Ding innig an seine Brust, was seine Navigationsfähigkeit entschieden beeinträchtigt, denn im nächsten Moment prallt er gegen Vincents Stirn und landet mit einem lauten Plopp vor meinen Füßen.


    Erstaunt begutachte ich den zarten Elfenjungen auf dem Boden vor mir und beuge mich vorsichtig vor. Gerade als ich einen Finger ausstrecke, um ihn behutsam anzustubsen, springt er auf und stellt sich laut schnatternd schützend vor den Stein. Dort steht er und hüpft sichtlich aufgeregt auf und ab.


    Meinen Finger ziehe ich vorsichtshalber wieder zurück und werfe Vincent einen verdatterten Blick zu. Der reibt sich noch die Einschlagstelle des Elfen auf seiner Stirn. Ein Grinsen zieht langsam über seine Mundwinkel.


    «Das, liebe Eli», flüstert er leise, »ist ein Elfenkind. Eine der nervigsten Spezies dieses Planeten.»


    «Der sieht ja zumindest mal aus wie ein Elf», mischt Nicolas sich mit matter Stimme ins Geschehen ein.


    Der kleine Elf hüpft mit schier unermüdlicher Energie auf und ab und gibt dabei leise schnatternde Geräusche von sich.


    «Die haben nicht echt diesen kleinen Kerl mit dem Stein in den Fels gesperrt und ihn dann von einem Drachen bewachen lassen?», frage ich meine beiden Begleiter zweifelnd. Das wäre ja wirklich abgebrüht, so ein kleines Wesen über so lange Zeit allein zu lassen. Mit solch einer Verantwortung und einem Drachen als Bewacher. Empörung macht sich in mir breit.


    Allerdings wird mir im nächsten Moment auch klar, dass unsere Reise ein Ende hat. Die Empörung weicht dem warmen Gefühl der Erleichterung. Der Grund unseres Abenteuers liegt nur wenige Zentimeter von mir entfernt auf dem Boden. Und wir mussten ihn noch nicht einmal mühsam suchen. Er kam sozusagen freiwillig zum rechten Zeitpunkt.


    Vincent schiebt Nicolas von seinem Schoß und kniet sich hin. «Die sehen nur süß aus, Eli. Elfenkinder können ganz gut auf sich alleine aufpassen und sind hart im Nehmen.» Er wendet sich mit einer Kopfbewegung direkt an das Elfenkind.


    «Wer bist du denn?» Auffordernd nickt er dem kleinen blauen Elf zu. Der hält das erste Mal in seinem Gezappel inne und fixiert Vincent mit einem unergründlichen Blick.


    Dann legt er wieder los mit seinem unverständlichen Geschnatter und packt den Stein, um ihn in meine Richtung zu ziehen. Dabei runzelt er angestrengt seine kleine Stirn und ruft mir irgendetwas zu. Hilflos zucke ich mit den Achseln. Ich bin dieser Elfensprache schließlich nicht mächtig.


    «Du bist dran, Eli. Er darf nur mit dir sprechen», sagt Vincent leise.


    Also hole ich tief Luft und frage mit betont freundlicher Stimme: «Na, wer bist du?»


    Das scheint die richtige Frage zu sein, das kleine Wesen plustert sich förmlich auf und piepst mir mutig ein «Deraj Snok nat nit!» entgegen.


    Etwas irritiert von diesem anscheinend hochkomplizierten Namen, versuche ich mich dennoch an einem Lächeln und sage freundlich: «Sehr erfreut.» Dann sehe mich nach Vincent um, der angefangen hat, unsere Sachen zusammenzusammeln.


    «Wir haben alles, was wir brauchen. Lasst uns aufbrechen.» Er greift Nicolas vorsichtig unter die Achseln und zieht ihn zum Sitzen hoch. Dann schiebt er einen Arm unter Nicolas’ angewinkelte Beine, greift ihm fest am Oberkörper und hebt ihn hoch. Nicolas stöhnt bei diesem Positionswechsel auf und packt Vincent an der Schulter.


    Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, schlendert Vincent los und das mit guten neunzig Kilo Lebendgewicht auf dem Arm. Im Gehen blickt er sich zu mir um und raunt: «Pass gut auf den Elf auf. Nicht, dass er uns auf den letzen Metern noch abhanden kommt. Wir gehen schon mal vor.»


    Ein guter Hinweis. Vielen Dank, Kater. Kaum haben wir das Objekt der Begierde gefunden, sind die beiden Jungs schon auf und davon. Auftrag erfüllt – jetzt geht es wieder ans Blutsaugen und Hasenjagen. Na, vielen Dank! Für das Einsammeln der Beute bin dann wohl ich zuständig. Soviel zum Thema Jäger und Sammler.


    Wobei mir noch nicht ganz klar ist, wie der Abtransport der Beute stattfinden soll. Ich begutachte das vor sich hin quatschende Elfenkind und fange an, in der linken Beintasche meiner Cargohose zu kramen. Ich zerre nicht unerheblich viel Müll zu Tage und stopfe die ganzen Taschentücher, Streichhölzer und Co. einfachheitshalber in die rechte Tasche. Dann gehe ich in die Knie, deute auf die Öffnung und fordere das Miniwesen energisch auf: «Hüpf da rein, Elf!»


    Das Elfenkind verstummt und starrt mich verständnislos an.


    «Nejnej», antwortet er dann und wiegt rhythmisch den Kopf von links nach rechts.


    «Nix nejnej», gebe ich barsch zurück. Vincent ist mit Nicolas auf dem Arm schon am Ende der Felsformation angelangt. Es wird wirklich Zeit.


    «Los jetzt!», fordere ich das störrische Elfenkind noch energischer auf.


    Die Antwort ist ein fröhliches Grinsen und ein energisches Kopfschütteln. Kurz wäge ich meine Chancen bei einem fröhlichen Fangenspielen ab, sehe aber ein, das Deraj wohl um einiges wendiger und schneller ist als ist. Meine einzige Chance dabei wird sein, das Portal zu verpassen und ein Jahr in der anderen Dimension festzuhängen. Mit einem trotzigem Kleinkindelfen an meiner Seite.


    Super Aussichten! Also versuche ich, meine aufkeimende Panik, so gut es geht, zu verbergen, und knie mich direkt vor das kleine zappelige Wesen.


    «Pass auf, Kleiner. Wir waren wirklich lange unterwegs, um dich und den Stein zu finden. Zu Hause wartet meine Mutter auf mich. Und deine doch bestimmt auch?»


    Das ist ein Schuss ins Blaue, ich kann nur hoffen, dass es irgendwo da draußen eine Elfenmutter gibt, die den Minielfen nur zu gerne wieder an ihre liebende Mutterbrust drücken möchte. Und Bingo! Der Kleine stößt einen tiefen Seufzer aus. Dann fängt seine klitzekleine Unterlippe an zu zittern und seine blauen Augen werden noch eine Spur blauer. Er gibt etwas von sich, was wie «Nuuuunununu» klingt, und fängt im selben Moment bitterlich zu weinen an.


    «Also komm, Kleiner. Rein in die Tasche und ab nach Hause.»


    Ich strecke eine Hand zu Deraj aus und tatsächlich kommt er, den Stein mit sich schleppend, auf mich zu. Behutsam setze ich ihn in die Seitentasche meiner Hose. Ich stehe auf und laufe so vorsichtig wie möglich in die Richtung, in die Vincent mit Nicolas verschwunden ist. Dabei reibe ich mir über die Handfläche, die durch die Berührung mit dem Elfenkind zart prickelt. Hinter der schroffen Felsformation warten meine beiden Reisebegleiter schon ungeduldig auf mich.


    Nicolas steht dicht an Vincent gelehnt am Rand von vier großen Eichen, in deren Mitte surrende Magie umherzischt. Das ist definitiv der Ausgang aus dieser Dimension. Das Schild «Exit» benötige ich nicht, dafür kann ich schon den Duft nach trockenem Laub und reingewaschenem Frühling wahrnehmen. Unsere Dimension ist hier ganz nah. Beherzt dirigiere ich die beiden in die Mitte der Bäume und greife nach ihren Händen. Ich halte kurz inne und sehe Vincent fragend an. Unmerklich schüttelt er den Kopf. Er wird sich nicht verwandeln. Fest packt er Nicolas an der Schulter und ich schließe erneut die Augen.

  


  
    Kapitel 18


    Der Übertritt in unsere heimische Dimension ist kurz und schmerzlos. Wenn nur alle Fernreisen so gut klappen würden. Ich habe gerade erst mit dem leisen Murmeln des Wanderspruchs zwischen den Welten begonnen, da steht auch schon meine Mutter vor uns. Für eine Sekunde bin ich schier überwältigt vom Duft des Waldes, dann springt meine Mutter auf mich zu und reißt mich etwas unsanft in ihre Arme.


    Erst ein empörtes Quietschen aus meiner Hosentasche veranlasst sie, ihren mütterlichen Klammergriff etwas zu lösen. Verwundert starrt sie aus tränennassen Augen auf meine sprechende Hose und ich befreie den kleinen Elf aus seiner Transporttasche.


    Wie sind alle, wohl vor Erschöpfung und Erleichterung, die ersten Minuten nach dem Übertritt ziemlich sprachlos. Vielleicht liegt es aber auch an der Reizüberflutung, mit der uns der Hegewald begrüßt: Die Bäume rauschen sanft, in der Ferne nehme ich das Glucksen und Zwitschern von Vögeln wahr und der Geruch nach frischem Grün überwältigt mich förmlich.


    Der kleine Elf erholt sich wesentlich schneller als wir und übernimmt die Rolle des Alleinunterhalters auf dem Weg vom Portal bis zu mir nach Hause. Da Vincent sich beharrlich weigert, den Übersetzer zu spielen, und ziemlich damit beschäftig ist, Nicolas über den holprigen Waldweg zu bugsieren, bleibt mir nichts anders übrig, als hin und wieder freundlich zu nicken und ein zustimmendes «Hm» von mir zu geben. Der arme kleine Kerl hat definitiv ein Kommunikationsdefizit und versucht, in der Viertelstunde alles zu erzählen, was ihm in der langen Zeit der Einsamkeit widerfahren ist.


    Zumindest vermute ich das, verstehen tue ich natürlich nichts.


    Meine Mutter flüstert mir irgendwann leicht genervt zu: «Spricht der immer so viel?»


    «Keine Ahnung, ich kenne ihn doch auch erst seit ein paar Minuten», gebe ich ebenso leise zurück.


    «Vielleicht haben sie ihn ja deswegen ausgewählt, um auf den Stein aufzupassen. Die Elfen brauchten einfach mal Ruhe. Das ist ja unglaublich, was der kleine Kerl quatschen kann. Was er wohl erzählt?», fragt sie leise und stupst das Elfenkind, das zum wiederholten Male in der Luft hängt wie ein bekiffter Kolibri, um ausgiebig und mit vollem Körpereinsatz über irgendetwas zu referieren, auffordernd an.


    «Keine Ahnung. Vielleicht ist Vincent ja irgendwann so freundlich, uns darüber in Kenntnis zu setzen», antworte ich mit einem Seitenblick auf den Kater. Der erwidert meinen Blick und schenkt mir nur ein unergründliches Lächeln. Nicolas ist noch blasser als sonst und hat seit unserer Ankunft kein Wort gesprochen. Dafür geht es ihm körperlich etwas besser und er kann, gestützt durch Vincent, fast allein laufen.


    Endlich bei mir zu Hause angekommen, verfrachten wir ihn aufs Sofa, wo er mit einem dankbaren Aufseufzen die Beine ausstreckt und in sofortigen Tiefschlaf verfällt.


    Wir anderen versammeln uns um den Küchentisch und da ich endlich meine Sprache wiedergefunden habe, berichte ich meiner Mutter über unseren Ausflug in die andere Dimension.


    Die kleine Elfennervensäge hockt derweil mitten auf dem Küchentisch und plappert fröhlich vor sich hin. Nicht, dass ihm einer von uns Beachtung schenkt, aber das stört ihn nicht weiter bei seinem endlosem Monolog.


    Vincent sitzt direkt neben mir und immer wieder spüre ich seine warme Hand unter dem Tisch auf meinem Knie. Er hat tiefe Ringe unter den Augen und als mein Bericht kurz vor seinem heldenhaften Drachenkampf angelangt ist, steht er auf und drückt mir einen Kuss auf die Haare.


    «Ich muss mich auch ausruhen», sagt er leise und geht zu meinem Denkersessel. Dort rollt er sich so, wie er ist, zusammen und scheint im nächsten Moment eingeschlafen zu sein.


    Ich beende meinen Bericht und stütze dann erschöpft mein Gesicht auf die geballten Fäuste. Meine Mutter streckt ihre Hände aus und umfasste liebevoll meine verkrampften Finger.


    «Gut gemacht, Hexenkind. Ich wusste, dass du das kannst», flüstert sie mir zu. Dann geht auch sie mit Deraj und dem Stein im Schlepptau. Himmlische Ruhe senkt sich über mein Haus und ich verknote mich zu Vincent auf den Sessel.


    Am nächsten Tag bekommen wir Besuch. Die gesamte Großsippe vom Elfenvolk sucht mich und meine beiden Teammitglieder heim, während wir gerade dabei sind, Salamipizza zu essen und «Der Zauberer von Oz» auf DVD zu schauen. Wir hatten eigentlich vor, noch einen Tag zusammen das Erlebte zu verdauen, um uns dann voller Elan wieder unseren Haupttätigkeiten zu widmen.


    Pizza essen und DVD schauen liegt allerdings nicht in der Absicht der Elfen, obwohl wir sie freundlich dazu einladen. Die Elfen haben die Absicht, uns mit einer Mega-Party zu huldigen, was sie dann auch gefühlte vierundzwanzig Stunden lang tun.


    Wussten Sie, dass Elfen die Farbe wechseln, wenn sie Bier getrunken haben? Also ich wusste das nicht. Ich wusste aber auch nicht, dass sie Bier nicht so gut vertragen. Leider habe ich nur Apfelschorle und Bier da. Und das Bier habe die schönere Verpackung, befanden die Elfen kollektiv.


    Also es ist schon eine heiße Party da in meinem Garten und nahezu stündlich sende ich ein Dankesgebet gen Mutter Erde, dass ich keine Nachbarn habe.


    Farbwechselnde Elfen fliegen ziemlich kamikazemäßig zwischen den Bäumen umher und die eine oder andere klatscht dabei auch unsanft an die Fensterscheiben. Zum Glück gibt es keine Verletzten, wenn ich bei dieser Gelegenheit auch feststellen kann, dass Elfen beim Zusammenprall mit harten Gegenständen anfangen, Funken zu sprühen. Rein optisch ist der Abend schon deswegen sehr gelungen.


    Der Höhepunkt ist dann definitiv die «Zusicherung der freundschaftlichen Verbundenheit des Elfenvolkes mit mir und meinen Gefährten» durch den Oberelf. Da können wir uns zwar nichts für kaufen, aber ein Elfenvolk zum engeren Bekanntenkreis zu zählen, könnte ja in irgendeiner Lebenslage durchaus von Vorteil sein.


    Die Elfen ziehen dann irgendwann am nächsten Nachmittag weiter, nachdem sie ihren Rausch in meinen Kastanien ausgeschlafen haben. Mit Hilfe ihres Steines werden sie schon ein schönes Fleckchen Erde finden, wo es warm genug ist und sie nicht gegen die Unwegsamkeiten der menschlichen Zivilisation kämpfen müssen.

  


  
    Epilog


    Somit hat die Normalität mich wieder. Ich verkaufe Häuser, suche weiter nach nützlichen Erdlinien und lebe mein Hexenleben.


    Nicolas besucht mich oft und wir üben zusammen, sein magisches Potential zu verfeinern. Einfache Erdzauber bekommt er mittlerweile ganz gut hin, ohne dabei Naturkatastrophen auszulösen. Ein Fortschritt – die ersten Male hätte er fast mit seiner noch ungebändigten Magie einen Hurrikan über dem Hegewald heraufbeschworen.


    Das geerbte Haus seiner Mutter will er nun behalten. Immerhin ist die Erdlinie im Garten ziemlich kräftig und ich hoffe doch sehr, ihn so bald wie möglich allein damit lassen zu können.


    Vincent ist ein anderes Thema. Obwohl wir als Hexe und Gestaltwandler nur eine sehr kleine Schnittmenge haben, verbindet uns Liebe.


    Die Liebe. Sie verstehen?


    Aber das Zusammenleben mit einem Typen, der sich regelmäßig in eine Raubkatze verwandelt und darüber hinaus noch ein echtes Alphamännchen mit einer leichten posttraumatischen Belastungsstörung ist, gestaltet sich spannend.


    Mal so spannend, dass ich den Kater ohne Rückflugschein zum Mond schießen könnte. Mal spannend im Sinne der Tatsache, dass ich es nie für möglich gehalten hätte, solch eine tiefe Nähe zu einem anderen Wesen aufbauen zu können. Schon gar nicht zu einem solchen Macho, wie der Kater rein genetisch bedingt nun mal einer ist.


    Das Mysterium meiner ständig juckenden Sith konnte nicht geklärt werden. Ich vermute, dass sie einfach auf die Zuneigung des Jaguars reagiert und mir durch das Jucken mitteilen möchte, dass es der Name Vincent ist, der auf die noch leeren Stellen geschrieben werden soll. Vielleicht mache ich das irgendwann auch.


    Auch Mo, Eric und die anderen Rudelmitglieder der Gestaltwandler haben es jetzt endlich geschafft, ihre latenten Morddrohungen meinem neuen Lebensgefährten gegenüber zu unterlassen.


    Und noch etwas ganz Entscheidendes ist geschehen: Durch die mächtige Magie des Jaguars hat sich auch meine eigenen Magie verändert. Sie ist wilder geworden, bunter, und es sprüht jetzt förmlich vor Energie, wenn der Jaguar schnurrend neben mir im kühlen Gras liegt, während ich meine Zauber webe. Manchmal habe ich dabei das Gefühl, vor lauter Kraft, die Welt aus den Angeln heben zu können. Aber keine Sorge, ist noch nicht passiert. Ich bin ja schließlich eine vorsichtige Hexe.


    Also: Sollten Ihnen mal eine Hexe begegnen, denken Sie an mich.


    Viele liebe Grüße


    Ihre Elionore Brevent


    Maklerin & Hexe

  


  
    Danksagung der Autorin


    Danke an den ersten Satz, du warst ein guter erster Satz!


    Danke an Claudia. Ohne dich gäbe es dieses Buch nicht!


    Danke an Merle, Indra, Chiara und Sabine, dass ihr unerschrocken alles lest, was ich euch in die Hände drücke. Ihr seid mutige Frauen!


    Mein Dank gilt auch Deraj. Wenn du groß bist, erzähle ich dir, warum.


    Danke an Jutta, Merle-Perle, Jule, Katha, Claudia, Verena (das mit der bunten Tüte tut mir LEID!), Edith, Pepe, Murmi, Petra, Katja und Bine, dass ihr immer da seid und mich auch noch versteht, wenn ich wirres Zeug spreche. Danke für das Füttern mit wallewalle Bärlauchpesto und vollfetter Schokolade, für die Pulitzer-Preis verdächtigen E-Mails, für die vielen Male Errettung aus der Not, für das Wände streichen mit Bio-Farbe (Scheißzeug), für das Händchenhalten, die Inspiration und die schier unerschöpfliche Liebe. Danke, dass es euch gibt!


    Danke an Jutta, die Herrin sämtlicher Informationen dieses Planeten. Dank ihr weiß ich jetzt, dass man Elfen durch das Verbrennen von dunkelroten Blütenblättern der Stockrosen anlockt. Also wissen wir schon mal, was wir definitiv niemals tun werden!


    Special thanks an Uta Wetzel und ihr Team bezüglich der ausführlichen Diskussion über die Fragestellung: Was ist eine Glatze noch, außer ein Kopf ohne Haare?


    Danke an die Schweiz, ohne die ich niemals angefangen hätte zu schreiben. Und danke an die Mädels: Evija, Nelly und Rita. Ohne euch wäre ich in der Schweiz, der ich ja, wie schon gesagt, zu großem Dank verpflichtet bin, leider ein klein wenig verrückt geworden. Ihr habt das erfolgreich verhindert!


    Einen megariesen Dank an meine Eltern, die sich an all den sonderbaren Wendungen meines Lebens voller Zuversicht und Gelassenheit erfreuen. Danke, dass ihr immer für MM da seid, und Danke an meine Mama, die mir IMMER Lesestoff besorgt hat. Dank ihr hatte ich eine Kindheit voller Bücher!


    Ein unfassbar riesiger Dank (mir gehen langsam die Superlative aus) an meine tolle Lektorin Birte, die meine wilden Kommas einfing und mir mit unerschütterlicher Tapferkeit mein Lieblingswort «Hormone» austrieb.


    Sohn, wenn Du groß bist, lese ich dir dieses Buch vor. Bis auf Kapitel 16, es sei denn du bist dann schon sehr groß. Du hast mein Leben gerüttelt und geschüttelt. Ich bin verdammt gerne deine Mama!


    Danke Mia, Timo, Joni, einfach weil ihr wunderbar seid und ich niemals das wäre, was ich jetzt bin, wenn es euch nicht in meinem Leben geben würde.


    Danke, mein Mann. Für deine Zuversicht und deinen Glauben an mich. Danke, dass du todesmutig den Deckel aufgerissen hast, auch wenn du manchmal staunst, was für einen Springteufel du befreit und auch noch geheiratet hast.


    Hayatım sensın, Baby!
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